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02 / in eigener sache

Echo
Friedenspreis für STAY!

Im Jahr 2007 haben Bruder Mat-
thäus und Hubert Ostendorf für 
fiftyfifty den Düsseldorfer Friedens-
preis erhalten. In diesem Jahr ging 
die hohe (undotierte) Auszeich-
nung im Rahmen einer Feierstunde 
an die von fiftyfifty mitgegründete 
Flüchtlingsinitiative STAY!, ver-
treten durch die Vorstandsmitglie-
der Oliver Ongaro, Thomas Wag-
ner und Dr. Alex Rosen sowie die 
Sozialberaterin Nicole Tauscher. 
Die programmatische Laudatio 
hielt Dominikanerpater Wolfgang 
Sieffert, der an die Gründung von 
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Bei der Buchbesprechung von Gabor 
Steingarts „Die Machtfrage“ und dem 
zur Diskussion gestellten Beitrag (fifty�
fifty Oktober) drängt sich der Eindruck 
auf, dass die „Nichtwahl“ eine sinnvolle 
Alternative zur Ausübung des Wahl-
rechts sein könnte. Dieser Auffassung 
können wir nicht folgen. Im Gegenteil: 
Die fehlende Ausübung des Wahlrechtes 
ist der Anfang vom Ende der Demokra-
tie. „Nichtwähler“ überlassen radika-
len Parteien mit demokratiefeindlichen 
Ansichten mehr Gewicht. Dies ist nicht 
gut und kann nicht gewollt sein. Demo-
kratie ist trotz aller 9nvollkommenheit 
immer noch die beste aller umsetzba-
ren Gesellschaftsformen. Wählt, sonst 
könnte es eines Tages diese Möglichkeit 
nicht mehr geben.
Dominik unH &ernH 2itschke

Die beiden Artikel „Volksparteien ohne 
Volk“ und „Ich kündige den Parteien die 
Gefolgschaft“ treffen genau ins Schwar-
ze. Noch konseUuenter ist es aber, un-
gültig oder „Protest“ zu wählen, zumin-
dest bei der Zweitstimme. Durch „nicht 
wählen“ verändert sich das Stimmen-
verhältnis nicht! Wenn wir wenigstens 
von einer Elite regiert würden. Nein, wir 
werden von linientreuen Parteisolda-
ten be herrscht. 5uerdenker mit neuen 
Denk  ansätzen werden von den eigenen 
Parteien abgestraft. Was wir brauchen, 
sind viel mehr Bürgerinitiativen. Aber 
da mauern die etablierten Altparteien 
aus Gründen des eigenen Machterhalts, 
vielfach mit Erfolg.
SiegfrieH Kieselbach  

Ein Mann sitzt vor einem Geschäft und 
will sich mit Schuheputzen Geld verdie-
nen. Passanten gehen an ihm vorbei 
und schauen abschätzig zu ihm hinun-
ter. Es ist für sie eine alltägliche Situ-
ation, weil Obdachlose mittlerweile an 
jeder Ecke sitzen. Wir haben Betroffene 
interviewt. Sie wollen anon]m bleiben. 
Sie sind zwischen 40 und 60 Jahre alt. 
Der Schuhputzer, wir nennen ihn Elmar. 
Er erzählt uns, dass er 4� Jahre alt ist 
und 1� Monate lang obdachlos war. 
Die Schuld dafür, gibt er der Oberbür-
germeisterin, kann aber nicht genau 
erklären, warum. Er verdient sich durch 
Schuheputzen etwas Geld dazu, vom 
Sozialamt bekommt er 351 Euro im Mo-
nat. Die Obdachlosigkeit ertrug Elmar 
nur sehr schwer: „Es ist sehr hart! Man 
hat zum Sterben zu viel und zum Leben 
zu wenig.“ ...
Ernst�Morit^�ArnHt�+ymnasium, 
Klasse 8b
&onner +eneral An^eiger, 1�.05.2009

STAY! vor erst einem Jahr aus dem 
Unterstützerkreis von Familie Idic 
erinnerte, deren Abschiebung in 
ein Elendsghetto verhindert wer-
den konnte. Semra Idic (20), die 
die Erlöse aus ihrem Buch „Wenn 
nicht sogar sehr“ für STAY! ge-
stiftet hatte, und Schwester Vesna 
(14) lauschten gebannt den kämp-
ferisch vorgetragenen Anklagen 
des Ordensmannes. Flüchtlinge in 
Deutschland würden wie Verbre-
cher behandelt, säßen unschuldig 
in Abschiebegefängnissen, ohne 
Erlaubnis, in der Festung Europa 
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Schutz zu finden, wo Geldströme 
ungehindert die Grenzen passie-
ren könnten. Unter dem Beifall 
von viel Prominenz, darunter 
Bürgermeisterin Dr. Marie-Agnes 
Strack-Zimmermann und Alt-
preisträgerin Manja Aschmoneit, 
proklamierte Pater Wolfgang: 
„Düsseldorf braucht STAY!“ und 
Oliver Ongaro ergänzte: „STAY! 
heißt hier bleiben.“ 
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Liebe Leserinnen und Leser,

wie soll ich mich im Leben richtig verhalten? Es gibt das Gebot der Nächstenliebe, 

das ich befolgen möchte. Wenn ich jemandem etwas Gutes getan habe, freue ich 

mich mit ihm, fühle ich mich selbst auch gut. Geteilte Freude ist doppelte Freude. 

Aber sind wir nicht eitel dabei? Jesus hat gesagt: „Liebe deinen Nächsten wie dich 

selbst.“ Ja, wir dürfen uns auch selbst lieben. Aber wann schlägt die Selbstliebe 

in Narzissmus oder gar Egoismus um? Es ist wie immer eine schwierige Abwägung 

und entscheidend ist wohl die Grundhaltung, mit der ich handele und lebe. Hierzu 

habe ich von einer Leserin ein „Gedicht“ von Günther Lazik zugeschickt bekom-

men, das mir sehr gefällt.

Pflicht ohne Liebe macht verdrießlich.

Verantwortung ohne Liebe macht rücksichtslos. 

Gerechtigkeit ohne Liebe macht hart. 

Erziehung ohne Liebe macht widerspruchsvoll. 

Klugheit ohne Liebe macht gerissen. 

Freundlichkeit ohne Liebe macht heuchlerisch. 

Ordnung ohne Liebe macht kleinlich. 

Sachkenntnis ohne Liebe macht rechthaberisch. 

Macht ohne Liebe macht gewalttätig.

Ehre ohne Liebe macht hochmütig. 

Besitz ohne Liebe macht geizig. 

Glaube ohne Liebe macht fanatisch. 

Leistung ohne Liebe macht brutal. 

Urteilsfähigkeit ohne Liebe macht unweise. 

Wahrheit ohne Liebe macht eitel. 

Können ohne Liebe macht egoistisch. 

Eifer ohne Liebe macht eifersüchtig. 

Vergebung ohne Liebe macht nachtragend. 

Erfolg ohne Liebe macht einsam. 

Leiden ohne Liebe macht bitter. 

Überlegenheit ohne Liebe macht ironisch. 

Spontaneität ohne Liebe macht unduldsam. 

Gehorsam ohne Liebe macht sklavisch. 

Leben ohne Liebe ist sinnlos. 

 

Im ersten Korintherbrief heißt es: „Die Liebe erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, 

hält allem stand. Die Liebe hört niemals auf.“ 

Möge die Liebe in unserem Leben niemals verloren gehen.

Herzlichst, Ihr

PS: Wir suchen dringend Ehrenamtliche für ein geselliges Treffen mit Obdachlo-

sen, das an jedem ersten Dienstag im Monat in Düsseldorf stattfindet. Interessier-

te mögen sich bitte bei mir unter 0211/6100416 melden. Vielen Dank.

SPENDENKONTO:

Düsseldorf
Asphalt e.V., Konto 539661-431  
BLZ 36010043, Postbank Essen

Schirmherr: 
Fran^iskanerbruder 
Matthäus Werner
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Familie Calin ist wieder vereint. Vier der 

sechs Kinder sind endlich auch aus Rumä-

nien nach Deutschland gekommen. Nun hat 

Mama Silvia sogar eine Wohnung gefunden. 

fiftyfifty-Praktikantin Enrica Mertens hat sie 

in ihrem neuen Heim besucht.

Ich bin aufgeregt, aber ich freue mich. Ich freue mich 
Silvia und ihre Lieben heute kennenzulernen. Zu 
verstehen, wie sie sich die letzten Wochen ohne vier 
ihrer Kinder gefühlt hat. Und wie sie sich jetzt fühlt, 
jetzt wo sie endlich eine Wohnung für die Familie 
gefunden hat. 
Das Treppenhaus ist schmutzig, der Flur klebt. Es 
riecht nach Essen. Endlich oben angekommen, wird 
uns die Tür geöffnet. Papa Soraj reicht mir lächelnd die Hand. Kaum 
in der Wohnung bietet er Kaffee an, es scheint, als freue er sich sehr 
über meinen Besuch. Noch leicht erschöpft von den vielen Stufen (Fa-
milie Calin wohnt im fünften Stock) setze ich die vielen kleinen Schuh-
boxen mit Kinderspielzeug und die schwere Rewe-Tüte, beladen mit 
Süßigkeiten, im Fernsehzimmer ab. Dort entdecke ich auch sofort vier 
der fünf Jungs, brav vor der neuen gebrauchten Flimmerkiste sitzend 
– RTL II läuft. Entgeistert frage ich sie, ob sie denn verstehen würden, 
was da läuft, schließlich ist das Programm ja auf deutsch, sie schütteln 
den Kopf, drehen sich schnell wieder zu den Animationsfiguren auf der 
Mattscheibe. Doch nun hat der elfjährige Adi die Rewe-Tüte entdeckt, 
und nähert sich ihr langsam, so, als wolle er testen, ob er davon etwas 
naschen darf. Froh, dass mich die Kinder endlich auch mal wahrneh-
men, öffne ich Adi die Tüte einladend. „Kekse und Haribo. Mhhhh, 
lecker“, flüstere ich ihm zu. Schüchtern greift er zu und angelt eine 
Packung quietschbunten Puffreis, was sofort die anderen Geschwister 

auf den Plan ruft. Nun machen sich alle über die süßen Sachen her 
und mampfen vergnügt vor sich hin. Und wieder bin ich nur Neben-
sache. Deshalb beschließe ich die Jungs alleine zu lassen und schaue 
mich in der Wohnung um. Nun kommt auch endlich Silvia von der 
Arbeit nach Hause, sie hat den ganzen Tag fiftyfifty verkauft. Und das 
muss sie auch im Wechsel mit ihrem Mann, anders kann sich die Fa-
milie die Wohnung nicht leisten – staatliche Unterstützung bekommt 
sie nicht. (Allerdings hat fiftyfifty die Kaution und die erste Monats-
miete bezahlt, die Möbelbörse von Bruder Matthäus hat die Wohnung 
mit gebrauchten, gespendeten Möbeln hübsch eingerichtet.) Als Silvia 
zur Tür hereinkommt, rennt ihr der 13-jährige Cristian entgegen und 
drückt ihr die zehn Monate alte Andra-Maria, das einzige Mädchen in 
der Familie, in den Arm. Silvia lächelt und küsst Andra herzlich auf die 
Stirn. Nun endlich besichtigen wir die Wohnung. Silvia übernimmt 
die Führung. Alle Zimmer sind bunt gestrichen, mal rosa, mal baby-
blau, fast so wie die Häuser in ihrem Heimatland, Rumänien, allerdings 
mit etwas unordentlichem Farbauftrag. Die Wohnung macht einen sehr 
hellen Eindruck, die Zimmer sind lichtdurchflutet. Vor dem Fenster 
im Wohnzimmer hängt eine selbstgehäkelte Spitzengardine, notdürf-
tig mit zwei Nägeln befestigt. Für Silvia und ihre Liebsten ist es ein 
Paradies. Und das sieht man ihr auch an, sie scheint sehr fröhlich und 
ist erleichtert, endlich ihre Kinder bei sich zu haben. Im Hintergrund 
läuft Balkan-Musik. Andras Vater hat sein Handy rausgeholt und spielt 
ein rumänisches Lied ab, wozu die Kleine begeistert mit den Beinen 
strampelt. Ihre Fröhlichkeit steckt an, nun krieg auch ich mein Lachen 
nicht mehr in den Griff. „Andra gut Musika ...!“, sagt Silvia in gebro-
chenem Deutsch. Endlich komme ich dazu, meinen Kaffee zu trinken, 
ein starkes Gebräu, viel zu bitter, das, mittlerweile fast kalt, vor mir auf 
dem Mamor-Tisch aus der Möbelbörse steht. Inzwischen sind auch die 
Jungs zu uns ins Wohnzimmer gekommen, sie haben alles, was sie in 
den Schuhboxen finden konnten, mitgebracht. Andi und Petrisor haben 
sich Brillen und Schmuck umgelegt. Dass die meisten der Sachen ei-
gentlich für Mädchen bestimmt sind, wie die rosa Sonnenbrille, scheint 
sie keinesfalls zu stören – wer nichts hat, kann sich nicht leisten, wäh-
lerisch zu sein.

Endlich wieder vereint: (v.l.) Ionut (16), Cristian (13), Cosmi (7), Pedrisor (6), 
Mama Silvia (34) mit Andra (10 Monate), Adi (11) und Papa Soraj (32).

Das kleine Glück 
der Familie Calin
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K9NSTWERKE DES MONATS

FOTO DES MONATS

fiftyfifty und  
eine Benefiz-
ausstellung

Immer wieder ^eigen wir unsre Kunstwerke in 

den Räumen von Firmen. So haben wir etwa 

^usammen mit der Firma CON>EN vor einiger 

>eit das +ebäude der 9nternehmensberatung 

A.T. Kearney ausgestattet. Die let^te Station 

war das Verwaltungsgebäude des Chemie-

Kon^erns Sachtleben in Duisburg mit einer 

Feierstunde für Belegschaft und hffentlichkeit. 

Vorstandschef Prof. Dr. Wolf-Dieter +riebler 

lobte unsere Arbeit ^ugunsten der Obdach-

losen und Bruder Matthäus forderte prompt 

in seiner Rede mehr Engagement von Bür-

gern und 9nternehmen ^ugunsten so^ial 

Benachteiligter. +ünther Spikowski von der 

Duisburger Tafel, der die Verkaufserlöse 

gespendet wurden, hat darauf hingewiesen, 

dass immer mehr Menschen aus der ehemals 

bürgerlichen Mitte in Not geraten und die Hilfe 

seiner Organisation benötigen. (9nser Service 

¹art in the office¨ steht allen 9nternehmen 

offen. Bedingung ist ein +arantieankauf eines 

unserer Kunstwerke.) 

(ho). Was ist das? Eine Landschaft? Das Detail 
eines Körpers? Eine kosmische Metapher? Eine 
Halluzination etwa? Mavi Garcia, die am An-
fang ihrer künstlerischen Arbeit eigenwillige 
Portraits, etwa unter Wasser, angefertigt hat, 
entzieht sich zunehmend der konkreten Deut-
barkeit. Sie entwirft Kompositionen, denen 
die Unbestimmtheit ontologisch innewohnt. 
Vielschichtigkeit als Prinzip, mit dem sich 
Mavi Garcia der vordergründigen Interpreta-
tion verschließt, als Weigerung, ihre imagi-

neut nur vordergründig, eine Chiffre für die un-
endlichen Weiten des Denkens in der Welt von 
Mavi Garcia.
Mavi Garcia wurde 1975 in Spanien geboren. Sie 
hat u.a. bei Prof. Gerhard Vormwald studiert. 
Ihre Ausstellung HaZweiO in der Gießener 
Kunsthalle hat sie einem breiteren Publikum 
bekannt gemacht. Mavi Garcia hat zudem an di-
versen Gruppenausstellungen teilgenommen, da-
runter einigen in unserer Galerie. 
www.mavigarcia.de

nären Kopfgeburten einer vorschnellen Erschlie-
ßung zu überlassen. Das Geheimnis wird zum 
Wesensmerkmal. Und doch sind die Arbeiten der 
jungen Spanierin keine Zufallsprodukte. Erst in 
der Serie werden die Präzision und Akkuratesse 
in der Festlegung des Aufbaus deutlich. Und so 
vermittelt sich ein eigenwilliger Widerspruch 
zwischen der Unbestimmtheit des Inhaltes und 
dem Konkreten der Form, der den Assoziationen 
des Betrachters schließlich doch das Mirakel der 
Bildmaterie verrät. Doch diese wiederum ist er-

Mavi +arcia, ausströmen 2009
C-Print auf Aludibond mit Diasec 40 x 60 cm, 
Aufl. 3, handsigniert

980 Euro

Das 9nbestimmte in der Kunst von Mavi Garcia

Anfang November gedenken katholische Christen der Toten – an Allerheiligen und an 
Allerseelen, wenn die Gräber der Verstorbenen besucht werden und für sie eine Kerze 
entzündet wird. Die Evangelische Kirche begeht am 22. November den Totensonn-
tag. 
Wohnungslose sterben oft ohne die Anteilnahme von Verwandten, weil die Familien 
sich entfremdet haben. Beim Armenbegräbnis finden sich dann kaum Menschen, die 
den Tod des Verstorbenen betrauern, eine Anzeige in der Lokalzeitung gibt es auch 
nicht. Es ist, als seien die schon zu Lebzeiten Ausgegrenzten einfach weg. Keiner ver-
misst sie. Wirklich keiner? Viele Obdachlose haben einen großen Freundeskreis. Und 
durch fiftyfifty gibt es viele Menschen aus der bürgerlichen Mitte, die ihren Verkäufer 
oder ihre Verkäuferin vermissen, wenn sie nicht mehr da sind. Im Kreise der Woh-
nungslosen und ihrer „Freunde von der Straße“, so der Name eines Kreises, der sich 
monatlich trifft, entzünden wir in jedem November eine Kerze für jeden Verstorbenen. 
Wir nennen dabei deutlich den Namen und denken daran, dass Gott einen jeden von 
uns beim Namen gerufen hat und die Verstorbenen zu sich heimgerufen, so jedenfalls 
glaube ich es und viele mit mir.
Am 11. November feiern wir dann das Martinsfest. Bei einem großen Umzug vor ein 
paar Jahren haben Obdachlose ein Transparent mitgeführt, auf dem stand: „Lieber ein 
ganzes Haus als ein halber Mantel“. Martin von Tours war einer der ersten, die das 
Teilen als christliche Tugend festgeschrieben haben. Er war zudem einer der ersten 
Kriegsdienstverweigerer. Seinem römischen Hauptmann soll er gesagt haben: „Nicht 
dir will ich fortan dienen, sondern Christus.“ Dessen Menschwerdung gedenken wir 
in Vorfreude auf Weihnachten im Advent. Der erste Advent ist in diesem Jahr am 29. 
November. Ich freue mich schon auf unser Gesteck mit den vier Kerzen und denke 
an die uns Anvertrauten. Immerhin: Gottes Sohn kam obdachlos auf diese Welt. Er 
hat sich insbesondere der Armen und Ausgestoßenen seiner Zeit angenommen – ein 
Vermächtnis, das wir durch solidarische Werke in einer schwierigen, von Ausbeutung, 
Armut, Hunger und Umweltzerstörung geprägten Zeit beachten sollten. 
Viele freuen sich auch auf das Opferfest vom 27. bis 30. November. Dieses höchste 
islamische Fest steht für die Hingabe an Gott und das Vertrauen auf seine Barmher-
zigkeit. Hintergrund ist eine Erzählung im Koran bzw. Alten Testament: Gott fordert 
Abraham auf, seinen Sohn Ismail (bzw. Isaak) zu opfern. Im letzten Moment verzichtet 
Gott auf das Opfer des Kindes und schickt an dessen Stelle ein Schaf. Zur Erinnerung 
verzehrt man ein Lamm im Kreise der Liebsten, viele Muslime bringen auch finanzielle 
Opfer für karitative Zwecke.
Woran auch immer wir glauben: Nehmen wir die Feste im November zum Anlass, für 
ein besseres Dasein für alle einzustehen – im Gedenken an die Toten, den Lebenden als 
Verpflichtung.
Bruder Matthäus Werner

Feste im 
November
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Mein größter Verlust
Sozialprotokolle über schwere Krisen im Leben von Obdachlosen 

aufgezeichnet von fiftyfifty-Praktikantin Enrica Mertens (15 Jahre)
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Mein größter Verlust
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Mein Vater fehlt mir sehr

Seid dem Tod meines Stiefvaters vor 21 Jahren feiere 
ich meinen Geburtstag nicht mehr. Er starb an Ho-
denkrebs, nachdem er zehn Jahre lang gelitten hat. 
Einen lieberen Vater hätte ich mir nicht wünschen 
können. Obwohl er mein Stiefvater war, war er für 
mich wie mein leiblicher Vater, und er hat mich auch 
behandelt als wäre ich sein leibliches Kind. Meine 
Mutter starb vor zehn Jahren, an Lungenkrebs, zu 
ihr hatte ich nie ein gutes Verhältnis, ich mochte sie 
nie. Wenn wir nach Hause kamen und irgendetwas 
war nicht gemacht wie sie erwartet hatte, wie zum 
Beispiel spülen oder dergleichen, schlug sie uns – bei 
meiner Mutter gab es nichts zu lachen. Mein Vater 
hat dann wiederum versucht die Konflikte zu lösen, 
uns in Schutz genommen. Er ist oft mit uns in die 
Eifel gefahren, in das Haus unserer Ur-Oma, er hat 
sich uns Kindern total zugewandt, uns geliebt. Ich 
habe noch 13 Geschwister, aber auch zu denen ist das 
Verhältnis eher schlecht. Ab und zu sehe ich noch 
meinen Stiefbruder, doch von meinen anderen Ge-
schwistern konnte ich noch nie Unterstützung erwar-
ten. Ein weiterer Verlust sind meine Kinder. Meine 
Tochter ist mit 15 von mir weggezogen, weil ich 
gegen ihre Liebesbeziehung zu einem 30 Jahre alten 
drogenabhängigen Freund war. Obwohl es anfangs 
ein schwerer Verlust für mich war und ich ein Jahr 
lang in psychiatrische Behandlung musste, um mich 
mit der schweren Enttäuschung abzufinden, habe ich 
mich nun mit der Situation abgefunden. Der Gipfel 
des Stresses mit ihr damals war ihre Anzeige gegen 
mich wegen sexuellen Missbrauchs, für die sie mich 
am liebsten fünf Jahre hinter Gitter gebracht hätte. 
Ich hatte Glück, ihren falschen Vorwürfen wurde 
nicht geglaubt, doch die Erinnerungen an dieses Un-
recht bleiben. Wenn wir uns einmal auf der Straße 
begegnen, ignorieren wir uns. Mein Sohn wird jetzt 
bald 19, er wohnt im Schwarzwald, er wurde mir aus 
gesundheitlichen Gründen weggenommen. Er leidet 
an einer seltenen Stoffwechselerkrankung. Ich konn-
te seinen strengen Diät-Plan nicht einhalten, so der 
Vorwurf damals. Er war damals noch ein Kind, man 
konnte so etwas nicht kontrollieren, andernfalls hät-
te ich ihn 24 Stunden an die Hand nehmen müssen, 
und auf die Art und Weise kann sich ein Kind un-
möglich entfalten. Also aß er die Butterbrote seiner 
Mitschüler, oder aber ging unerlaubt Pizza essen. 
Zu meinem Sohn habe ich noch guten Kontakt. Ich 
habe drei Katzen und einen Hund. Meine Tiere sind 
mir wahnsinnig wichtig, sie geben mir Halt. Vor ein 
paar Jahren, ist meine Hündin an Krebs erkrankt 
und gestorben, doch das fiftyfifty-Projekt „Underdog“ 
schenkte mir noch ein Jahr mit ihr. 

Heike H.: Mein Traum für die >ukunft: 
Ich möchte raus aus Düsseldorf, nach 
Amerika, auf eine Ranch.
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Ein gefräßiges Tier. � Fragen an

Heidi Klum

DAS INTERVIEW

#: -hr :ater ist auch -hr Manager, wie kommen Sie Hamit klar#
!: Ich finde es großartig. Ich bin sehr stol^, dass er die Arbeit 
für mich machen kann. Ich vertraue meinem Vater. Andere 
0eute können auch für einen arbeiten, aber das Interesse ist 
automatisch ein anderes, wenn sich die Familie engagiert. 
#: Frau Klum, können Sie uns beschreiben, wie Sie sich gef�hlt 
haben, als sie sich erstmalig auf Her 8itelseite Hes 9S�Maga^ins 
¹Sport -llustrateH¨ gesehen haben#
!: Ich dachte ich seh« nicht richtig. 
#: Alle finHen Sie Na gan^ toll. Der MoHe�Designer ;olfgang 
.oop hat sich aber ^iemlich kritisch gemu�ert. ¹Ein gutes 
MoHel hat keine Haar�E\tensions, keine falschen Fingernmgel, 

keinen falschen &usen, keine 
aufgesprit^ten 0ippen. -ch wei� 
nicht, was an HeiHi echt ist.¨ 
;aren Sie sauer#
!: iberhaupt nicht. Also ¦ 5uatsch. 
Wirklich nicht.
#: SinH Sie schon mit einem 
gewissen Selbst�&ewusstsein in 
Has MoHelbusiness einge stiegen#
!: Nein, nicht wirklich. 
#: 0ieben sie -hren .ob#
!: Auf jeden Fall, aber der 
anstrengendste Teil, wird wohl 

doch noch das Fliegen sein, das ständige 9nterwegssein, der 
anschließende .etlag. Als Model muss man immer perfekt sein, 
immer lächeln, immer freundlich sein, niemals µuchen. Aber 
generell würde ich sagen, dass ich vergleichbar bin mit einem 
gefräßigen Tier, stets auf der Suche nach Nahrung. 
#: Manchmal haben Sie Na komische -Heen.
!: Ich möchte auf jeden Fall so etwas wie die nackten Sonntage 
einführen, denn ich liebe meine Brüste.
#: Die haben Na auch einen 2amen, wie man wei�.
!: Als ich als Model begann, sagte ich immer: ¹Das sind 
deutsche Brüste ¦ eine heißt Hans und die andere Fran^.¨
Die Antworten hat Enrica Mertens im -nternet gefunHen.
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Ich bin mit 16 von zu Hause ausgezogen. Drei Jahre lang war ich ob-
dachlos, mit Drogen hatte ich nie etwas zu tun, aber Alkohol war viel 
im Spiel. Durch Eigeninitiative und das Job-Angebot einer Freundin 
habe ich es dann wieder von der Straße weggeschafft. Ich hab mein 
Leben bis jetzt einigermaßen gemeistert, und habe nicht vor den Kopf 
hängen zu lassen. Mein Traum für die Zukunft: Ich möchte raus aus 
Düsseldorf, nach Amerika, auf eine Ranch. Denn ich liebe Pferde und 
reite regelmäßig (kostenlos) auf dem Pferd einer Freundin. Zu Karne-
val laufe ich immer mit selbstgemachten Westernklamotten rum. Die 
stelle ich in mühevoller Kleinarbeit her, etwa in den vielen Nächten, in 
denen ich nicht schlafen kann.
Heike H., 40 Jahre

Ich habe das Vertrauen in andere Menschen verloren
Im letzten halben Jahr habe ich 60 Kilogramm abgenommen. An 
Übergewichtigkeit ist meine Mutter vor elf Jahre, ein Herzproblem, 
ausgelöst durch ihr Übergewicht, war der Hauptauslöser. Zu meinem 
Vater habe ich keinen Kontakt mehr, er war Araber und ich konnte 
mich damals mit der Religion nicht besonders anfreunden, heute ist es 
total normal, zum Teil fast selbstverständlich, in einer multireligiösen 
Familie aufzuwachsen, damals aber noch nicht. Ich habe auch eine zwei 
Jahre jüngerer Schwester, allerdings ist der Kontakt zu ihr weniger gut, 
sie bezeichnet mich als Versagerin, und begründet diese Aussage mit 
der einfachen Erklärung, ich hätte es ja zu nichts gebracht in meinem 
Leben. Ein Trauma, dass mich jahrelange Behandlungen und psychi-
schen Wiederaufbau gekostet hat, war die Vergewaltigung durch sieben 
Männer vor 24 Jahren. Dadurch habe ich jegliches Vertrauen in andere 
Menschen verloren. Ich habe Angst vor Menschen, ich habe jetzt eine 
ganz andere Wahrnehmung was meine Mitmenschen an geht. Ich sehe 
die Menschen als aggressiv und laut. Ich kann dieses Gefühl nicht wirk-
lich erklären oder begründen, ich fühle einfach so. Ich würde sagen, dass 

dies mein größter Ver-
lust ist. Die meisten 
meiner Freunde habe ich 
in dem Kampf um die 
Pfunde verloren. Da die 
meisten meiner Freun-
de selber übergewichtig 
waren und meine Gedan-
kenveränderung nicht 
nachvollziehen konnten, 
fingen sie an, sich von 
mir abzuwenden, und 
dadurch ist der Kontakt 
zu ihnen vollständig ab-
gebrochen. Obdachlos 
war ich für knapp sechs 
Monate, hab hier und 



dort übernachtet, Nächte lang nicht geschlafen. Seit dem Februar 2007 
habe ich einen fiftyfifty-Ausweis, verkaufe die Zeitschriften und schreibe 
auch darin. Ich würde sagen, dass die Menschen von fiftyfifty mir ein 
Stück weit ein Zuhause geschenkt haben.
Für die Zukunft würde ich mir wünschen, dass auch andere Menschen 
die Initiative ergreifen und etwas an sich verändern, und dadurch ein 
ganz neues Lebensgefühl gewinnen – so wie ich.  
Susi M. 42 Jahre 
 

Ohne meine Kinder
Mein größter Verlust war, als ich meine damalige Lebensgefährtin und 
meinen jetzt acht Jahre alten Sohn verlassen habe. Damals lebte ich 
noch in Ingolstadt und arbeitete bei Audi, als ich dann nach vier Jahren 
durch Rationalisierung meinen Arbeitsplatz verlor. Dies war dann auch 
der Auslöser für viele heftige Streitereien mit meiner Lebensgefährtin, 
sodass ich dann beschloss, ins Rheinland zu ziehen. Ein und ein halbes 
Jahr lang war ich obdachlos. In Düsseldorf fand ich dann eine neue Ge-
liebte, sie gab mir die Kraft und den Mut, mir eine Wohnung zu suchen 

und mir ihr gemeinsam neu anzu-
fangen. Zusammen haben wir ei-
nen dreijährigen Sohn. Doch auch 
von ihr habe ich mich getrennt, 
was anfangs ein sehr großer Ver-
lust für mich war. Damals hatte 
ich auch einen Hund, den ich aber 
wegen des eingeschränkten Wohn-
raumes hab abgeben müssen. Viele 
meiner Freunde sind wegen Alko-
hol oder Drogen gestorben, doch 
mittlerweile versuche ich, diesen 
Freundeskreis zu meiden, da ich 
fest entschlossen bin, meinen Al-
koholkonsum zu reduzieren. Unter 
meinen alten Kumpels ist die Ge-

fahr zu groß, dass ich dem Alko-
hol wieder ausgesetzt bin. Glück-
licherweise habe ich immer noch 
ein gutes Verhältnis zu meinen 
Eltern; ich kann jederzeit zu ihnen 
kommen, doch Geld bekomme 
ich keins. Und auch meine beiden 
Kinder sind mir sehr wichtig, und 
ich pflege den telefonischen Kon-
takt zu ihnen so gut es geht. Für 
die Zukunft erhoffe ich mir, mit 
meiner neuen Freundin glücklich 
zusammen zu leben, und meinen 
Traumberuf als gelernter Koch in 
Angriff zu nehmen. 
Armin G. 37 Jahre

Meine Freunde sind gestorben und nun bin ich auch 
noch obdachlos
Ich bin seit einem Tag obdach-
los. Ich wurde aus meiner Woh-
nung rausgeworfen. Ich habe ein 
Jobangebot für meine Mithilfe in 
einem Duisburger Wohnheim be-
kommen, doch bin ich kurzfristig 
auf die Warteliste gesetzt worden, 
das kam alles so unerwartet. Und 
so wurde mir mein Wohnrecht 
genommen, und letzte Nacht 
habe ich zum ersten Mal auf einer 
Parkbank geschlafen, nicht einmal 
duschen lassen haben sie mich. 
Und dabei bin ich zu 80 Prozent 
schwerbehindert, doch das hat 
die Hausverwaltung weniger in-
teressiert. Mein Vater starb vor 
drei Jahren, einen Tag vor Heilig-
abend, obwohl er mich geschlagen 
hat, habe ich ihn sehr geliebt. Er 
war halt ein richtiges Arbeitstier, 
wenn man nicht geholfen hat, gab es Prügel. Mein Lebenspartner ist vor 
einem halben Jahr verstorben. Obwohl ich ein großer Tierfreund bin, 
durfte ich in meiner Wohnung keine Tiere halten, schade eigentlich, 
denn ich glaube Tiere können einem Menschen sehr gut auf die Füße 
helfen. Außerdem sind sechs weitere Freunde von mir in noch nicht 
einmal einem halben Jahr alle gestorben, hauptsächlich an natürlichem 
Tode. Ich wünsche mir jetzt erst mal, einen geeigneten Schlafplatz zu 
finden und ich schätze es sehr, dass fiftyfifty mir dabei hilft. 
Klaus U. 44 Jahre
 

Irgendwie aus der Bahn geworfen
Mein größter Verlust war, als vor knapp fünf Jahren meine 
damalige Freundin sich gerade eine neue Wohnung such-
te. Da meine Freundin aber auch psychologische Probleme 
hatte, habe ich mich dann von ihr getrennt. Aber irgendwie 
hat mich das aus der Bahn geworfen, ich wurde später dann 
obdachlos und bin es nun schon seit drei Jahren. Freunde 
habe ich eigentlich nicht, ich denke anders, ich kleide mich 
hauptsächlich in schwarz, ich bezeichne mich als esoterisch, 
ich lerne aus Fehlern und Lektionen des Lebens. Mein Vater 
starb, als ich vier war, das ist jetzt 32 Jahre her, richtig an 
ihn erinnern kann ich mich deswegen auch nicht. Ich kann 
nicht sagen, ob er mir nah war oder was für eine Bindung 
ich zu ihm hatte, da ich mich schlichtweg nicht mehr an 
ihn erinnern kann. Zu meiner Mutter habe ich noch guten 
Kontakt, allerdings sehe ich sie relativ selten, sie wohnt 20 
Kilometer weit weg. Gelegentlich nehme ich Drogen und 
trinke Alkohol. Ich besitze eine Ratte, ich trage sie überall 
mit herum, sie ist mir sehr nah. Ich bekam sie damals von 
einem Freund geschenkt. Was ich später machen soll, weiß 
ich noch nicht so richtig, mal sehen wo es mich hinschlägt. 
Rüdiger B. 36 Jahre
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Auf dem Boden un^ählige Teppiche, an 
den Wänden bunte, kitschige maschinen-
gewebte +obelins. In der einen Ecke ein 
Fernseher, in einer anderen, am Rand  
des Bettes, eine alte +eige

Im Jahr 2008 sind die die weltweiten Rüstungs- und 
Militärausgaben auf 1.464 Milliarden Dollar gestie-
gen. Im gleichen Zeitraum betrug die öffentliche 
Entwicklungshilfe weltweit nicht viel mehr als 100 
Milliarden US-Dollar. In den USA, die allein über 40 
Prozent des Weltrüstungshaushaltes bestreiten, ist 
für 2010 eine erneute Realsteigerung um 4 Prozent 
beschlossene Sache. Deutschland ist mittlerweile 
drittgrößter Rüstungslieferant der Welt; in den 
Vergleichszeiträumen 1999 - 2003 und 2004 - 2008 
hat es seine Waffenexporte um 70 Prozent gesteigert. 
Ein Außerirdischer käme bei der Betrachtung solcher 
Zahlen leicht auf die Idee, man rüste auf der Erde für 
einen neuen Weltkrieg.
Derweil wird die Friedensfrage vorerst nur von weni-
gen mit höchster Dringlichkeit gestellt. ethecon, 
die fünf Jahre junge „Stiftung Ethik und Ökono-
mie“, setzt in diesem Jahr ein wichtiges Zeichen. In 
Zusammenarbeit mit Otto Piene, dem international 
bekannten Mitbegründer der Künstlergruppe ZERO, 
wird der „Blue Planet Award“ 2009 dem israelischen 
Journalisten und Schriftsteller Uri Avnery verlie-
hen. Dessen Einsatz für Frieden und Menschenrechte 
findet damit Würdigung als außerordentliches En-
gagement zum Erhalt und zur Rettung des „Blauen 
Planeten“.

Keine Zukunft 
ohne Frieden

Der Israeli 9ri Avner] erhält den „Blue Planet Award“ von ethecon

21.11.2009:

„Fahnenflucht – 
Krieg & Desertation“

ethecon-Tagung

www.ethecon.org

9ri Avnery kämpft kompromisslos gegen israelische Rassisten 
und die systematische Entrechtung der Palästinenser.
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Ohne Frieden wird es für kommende Generationen keine Zukunft 
geben. Das Programm „Krieg“ steht im Verein mit einer aggressiven 
Wirtschaftsordnung der Lösung aller Überlebensfragen auf der Erde 
ent gegen. Deshalb brauchen wir Menschen, die sich der Philosophie der 
Vergeblichkeit verweigern und dabei ihre besonderen Gaben einbrin-
gen. Der Künstler Otto Piene, der den „Blue Planet Award“ gestaltet, 
bekannte 1961: „Ja, ich träume von einer besseren Welt. Sollte ich von 
einer schlechteren träumen?“ Avnery sagte 2005 in einem Radioin-
terview: „Jeder Mensch hat die Aufgabe die Welt zu verbessern, und 
Schriftsteller sind ja auch Menschen. Sie haben … die Möglichkeit, ein 
Bild einer anderen Welt im Bewusstsein der Menschen zu schaffen.“ 
Avnerys Schreibhände waren so sehr gefürchtet, dass man sie ihm – 
nach einer Kritik am Massaker von Qibya (1953) – im Hinterhalt brach. 
Eine außergewöhnliche, sehr streitbare Sprachkunst zeichnet bis heute 
seine aktuellen Kommentare aus. Der rechtsextreme Politiker Baruch 
Mazel forderte noch im März 2006 seine gezielte Tötung.
Seit über sechs Jahrzehnten herrschen Kriegszustände im Nahen Os-
ten. Biographie und Gedankenwelt von Uri Avnery sind 
tief davon geprägt: Geboren wird er 1923 unter dem 
Namen Helmut Ostermann in Beckum/Westfalen. 
In der Weimarer Republik erlebt er das Außen-
seitergeschick als Jude und die zunehmende 
Militarisierung. 1933 flieht seine Familie 
vor den Nazis nach Palästina. Mit 15 Jahren 
tritt er dort der jüdischen Untergrundor-
ganisation Irgun bei, die zum rechtsge-
richteten Minderheitsflügel im Zionismus 
gehört und von den Engländern als Ter-
roristenvereinigung geführt wird. Wegen 
der Araberfeindlichkeit steigt Avnery drei 
Jahre später aus. Dass er 1948 als Soldat im 
Palästinakrieg eine lebensgefährliche Ver-
wundung überlebt, bewirkt eine dauerhafte 
Hinwendung zum Pazifismus. Fortan wird der 
Einsatz für Frieden mit den Palästinensern zur 
Lebensaufgabe. In seinen Büchern zeigt Avnery, 
wie der Krieg zur Verrohung aller Beteiligten führt.
Von 1950-1990 gibt er ein erfolgreiches Nachrichten-
magazin heraus, das sich kritisch mit der offiziellen Politik Israels aus-
einandersetzt und Feindbildmythen entlarvt (die Gegner des Blattes 
schrecken vor Anschlägen und Messerstichen nicht zurück). Im Es-
tablishment gilt Avnery als „Staatsfeind Nr. 1“. Dem Engagement als 
Autor steht parlamentarisches Wirken in der Knesset (1965-1973 und 
1979-1981) zur Seite. Die legendäre „Ein-Mann-Fraktion“ sorgt uner-
müdlich für Widerspruch. Zu den zahlreichen Brückenschlägen zählt 
– 1982 mitten im Libanonkrieg – Avnerys spektakulärer Besuch beim 
PLO-Führer Jassir Arafat in Beirut. 1993 gründet er den israelischen 
Friedensblock „Gush Shalom“. Im gleichen Jahr bildet er mit 30 an-
deren israelischen Friedensarbeitern einen „menschlichen Schutzschild“ 
am palästinensischen Präsidentensitz Ramallah, um eine befürchtete 
Ermordung Arafats durch das Militär zu verhindern. 2008 beteiligte 
sich Avnery, bereits 85jährig, an einem Hilfskonvoi für Gaza. Zur statt-
lichen Liste der Auszeichnungen gehören Ehrenurkunden palästinen-
sischer Dörfer, der Aachener Friedenspreis (1997), der Alternative No-
belpreis (2001, zusammen mit Ehefrau Rachel) und der Sokolov-Preis 
(2004, Tel-Aviv).
Jüdische Kritiker der israelischen Politik, die sich auf den hebräisch-
en Humanismus führender Zionisten der „alten Schule“ berufen kön-
nen, sind wichtige Partner der internationalen Friedensbewegung. Sie 
werden deshalb regelmäßig mit der Ferndiagnose „jüdischer Selbst-

hass“ oder gar dem Vorwurf des Antisemitismus verleumdet. Im Fall 
des Nonkonformisten Uri Avnery wirken solche Schubladen besonders 
absurd. Für ihn ist die Shoa, die Ermordung von sechs Millionen Juden, 
als geschichtlicher Hintergrund der israelischen Politik stets mit zu 
bedenken. Er kämpft kompromisslos gegen israelische Rassisten und 
die systematische Entrechtung der Palästinenser, lehnt jedoch Pauschal-
vergleiche mit dem südafrikanischen Apartheidsystem ab. Boykottmaß-
nahmen, so fordert er, müssen gezielt die Verantwortlichen für völker-
rechtswidrige Besatzung, Besiedlung, Hauszerstörungen, Blockade, 
Mauerzaun-Verlauf und Kriegspolitik treffen. Boykottaufrufe, die sich 
gegen die gesamte israelische Zivilgesellschaft wenden, finden in keiner 
Weise seine Zustimmung.
In einem seiner jüngsten Beiträge bekennt Avnery: „Ich bin ein Israe-
li. Ich bin ein israelischer Patriot. Ich wünsche mir, dass mein Staat 
demokratisch, säkular und liberal ist, dass er die Besatzung beendet und 
mit einem freien und souveränen Staat Palästina, der neben ihm ent-

steht, in Frieden lebt und auch mit der ganzen arabischen 
Welt.“ (www.uri-avnery.de) Die von Avnery beharr-

lich vorgetragene Friedenslösung ist denkbar klar: 
Maßgeblich ist die 1949-1967 geltende Grenze 

(welche den Palästinensern erheblich weniger 
Land belässt als im UN-Teilungsplan von 
1947). Israel hat keinerlei Anspruch auf be-
setzte Gebiete. Jerusalem wird Hauptstadt 
zweier selbstständiger Staaten: Ost-Jerusa-
lem mit den Heiligtümern des Islam für 
Palästina, West-Jerusalem mit der Klage-
mauer für Israel. Anzustreben ist zwischen 
beiden vollständig autonomen Staaten ein 
enger Verbund der Kooperation. Die Zeit 

ist reif für Palästina. Welch eine Ermuti-
gung zum Frieden würde hier der ganzen 

Menschenfamilie geschenkt!
Die Preisverleihung von ethecon legt jährlich 

auch eine hässliche Kehrseite der Medaille offen. 
Das besondere Profil der Stiftung besteht nämlich 

darin, Krieg, Ungerechtigkeit und Umweltzerstörung als 
gemachte Leiden zu entlarven. Die Drahtzieher einer Weltunordnung, 
die über Leichen geht und Profite über das Glück künftiger Genera-
tionen stellt, sollen benannt werden. Dem entspricht die gleichzeitige 
Verleihung eines internationalen Negativ-Preises. Dieser „Black Planet 
Award“ geht 2009 an die Besitzerfamilie Wang, den Geschäftsführer 
Lee Chih-tsuen und das verantwortliche Management des multina-
tionalen Chemie-Giganten FORMOSA PLASTICS GROUP (FPG) aus 
Taiwan. „Auf ihr Konto“, so die Begründung von ethecon, „gehen der 
Ruin der menschlichen Gesundheit und die Zerstörung der Umwelt im 
großen Stil, ja selbst der Tod vieler Menschen. Sie stellen nicht nur eine 
Gefahr für den Frieden und die Menschenrechte dar, sondern auch für 
die Demokratie, die Ökologie und die Menschheit insgesamt. Sie han-
deln einzig zum Vorteil der persönlichen Bereicherung. Dafür treten sie 
Moral und Ethik mit Füßen“.
Die Verleihung der beiden internationalen Preise findet statt am 21. 
November im Rahmen der öffentlichen ethecon-Tagung „Fahnen-
flucht – Krieg & Desertation“ (Tagungsort: Pfefferwerk, Berlin). Wer 
an einer Teilnahme interessiert ist, kann über E-Mail (info@ethecon.
org) Unterlagen anfordern oder sich direkt einen Platz sichern. Über 
unterschiedliche Möglichkeiten eines eigenen Beitrags durch Zustif-
tung, Fördermitgliedschaft oder Spenden informiert die Internetseite 
der Stiftung (www.ethecon.org).
Peter Bürger

2008 beteiligte sich 
Avner], bereits 85jährig, an 

einem Hilfskonvoi für Gaza. Zur 
stattlichen Liste der Auszeichnun-
gen gehören Ehrenurkunden paläs-
tinensischer Dörfer, der Aachener 
Friedenspreis (199�), der Alterna-
tive Nobelpreis (2001, zusammen 
mit Ehefrau Rachel) und der So-

kolov-Preis (2004, Tel-Aviv).
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Als Friedrich Schiller 1786 seine Ode „An die Freu-
de“ dichtete, hatte er auch persönlich allen Grund 
zur Freude. Endlich einmal ging es dem 27-Jährigen 
materiell einigermaßen gut, ein Leipziger Freund, 
Christian Gottfried Körner, hatte ihm spontan ein 
Stipendium gewährt und nahm ihn als Gast bei sich 
auf. Schiller war buchstäblich „der große Wurf ge-
lungen,/ eines Freundes Freund zu sein“, wie es in 
seinem Hymnus heißt, und auch Verse wie „Unser 
Schuldbuch sei vernichtet!“ oder „Bettler werden 
Fürstenbrüder“ bekommen vor dem biografischen 
Hintergrund eine mehr als nur metaphorische Bedeu-
tung. Bis dahin hatte der junge Dichter tatsächlich 
nur Schulden aufgehäuft, und einem „Bettler“ glich 
er er auch, wenn er in alle Himmelsrichtungen Briefe 
verschickte mit der inständigen Bitte um Zuschuss, 
Vorschuss, Darlehen, Stundung und dergleichen.
Ein kleiner, hübsch gestalteter Band mit ausgewählten Bitt- und Bet-
telbriefen Schillers (*) gibt Einblick in diese prosaischen Zonen der 
Dichterexistenz. Schiller – ein Talent, dem das Wasser jahrelang bis 
zum Hals steht. Ein Schriftsteller, der viel Tinte und Formulierungs-
kunst in die Geldbeschaffung investieren muss. Der in finanziellen Din-
gen ziemlich überfordert wirkt und „verblüffend langsam dazu“ lernt, 
wie die Herausgeberin Chrstiana Engelmann einmal anmerkt. Der im 
Lauf seiner Karriere dann aber doch immer cleverer auftritt und seinen 
Preis höher zu schrauben versteht.
Die Probleme begannen schon mit Schillers erstem, verbotenerweise 
hinter dem Rücken des Landesherrn Carl Eugen von Württemberg ge-
schriebenen Drama „Die Räuber“. Schiller lässt einen anonymen Druck 
herstellen und verschuldet sich dafür mit 150 Gulden. Das Stück wird 
in Mannheim erfolgreich uraufgeführt, der junge Autor ist heimlich da-
bei. Herzog Carl Eugen kriegt Wind davon und belegt seinen Unterta-
nen – der als Regimentsarzt in Stuttgart dienen muss – mit Arrest und 
absolutem Schreibverbot. Schiller flieht, versucht aber noch einmal den 
sturen Herrscher mit einem wohlgedrechselten Brief umzustimmen:
„Meine bisherigen Schriften haben mich in den Stand gesetzt, den Jahrgehalt, 
den ich von Höchstdero hoher Gnade empfing, jährlich mit 500 Gulden zu ver-
stärken, welcher ansehnliche Zufluss für meine Gelehrtenbedürfnisse notwendig 
war. Das Verbot, das mir das Herausgeben meiner Arbeiten legte, würde mich 
in meinen ökonomischen Umständen äußerst zurücksetzen (...) Zu gleicher Zeit 
glaubte ich es meinen Talenten, dem Fürsten, der sie weckte und bildete, und der 
Welt, die sie schätzte, schuldig zu sein, eine Laufbahn fortzusetzen, auf welcher 
ich mir Ehre zu erwerben, und die Mühe meines gnädigsten Erziehers in etwas 
belohnen könnte.“
Der Herzog bleibt hart – wann hätte sich ein 23-jähriger Untertan je so 
dreist an ihn gewandt? –, und Schiller muss sehen wo er bleibt. Seine 
Schulden sind weiter gewachsen. An den Chef des Mannheimer Natio-
naltheaters, Wolfgang Heribert von Dalberg, schreibt er:

„Sobald ich Ihnen sage, ich bin auf der Flucht, sobald hab ich mein gan-
zes Schicksal geschildert. Aber noch kommt das schlimmste hinzu. Ich habe die 
nötigen Hilfsmittel nicht, die mich in den Stand setzten, meinem Missgeschick 
Trotz zu bieten (...) erlauben Sie mir, Sie freimütig um Unterstützung zu bitten. 
So höchst notwendig ich jetzt des Ertrags bedarf, den ich von meinem Fiesko 
erwartete, sowenig kann ich ihn vor 3 Wochen theaterfertig liefern, weil (...) das 
Gefühl meines Zustands mich gänzlich von dichterischen Träumen zurückriss. 
Wenn ich ihn aber bis auf besagte Zeit nicht nur fertig, sondern, wie ich auch 
hoffen kann, würdig verspreche, so nehme ich mir daraus den Mut, Euer Ex-
zellenz um gütigsten Vorschuss des mir dadurch zufallenden Preises gehorsamst 
zu bitten“.
Daraus wird nichts, der Theaterleiter lehnt den „Fiesko“ ebenso ab wie 
die Zahlung zusätzlicher 100 Gulden, um die Schiller im selben Brief 
bittet. Zum Glück bekommt der Dichter Hilfe von einer Gönnerin, 
Henriette von Wolzogen. „Sie bietet ihm“, schreibt Christiana Engel-
mann, „ihr Landgut im thüringischen Bauerbach an, wo er im Dezem-
ber 1782 völlig abgebrannt und ohne Wintermantel halberfroren an-
kommt. Dort ist er sicher vor Verfolgern aller Art und gut versorgt. 
Zum ersten Mal in seinem Leben kann er in Ruhe schreiben.“ An einen 
Bibliothekar in Meiningen wendet er sich bald mit allerlei speziellen 
Bitten:
„Zum Vierten (lachen Sie mich nicht aus) schenken Sie mir doch etwas Tinte (...) 
Zum Fünften schicken Sie mir wiederum ein ½ Pfund von dem guten Schnupfta-
bak, den Sie mir schon etliche mal ausgemacht haben. Marocco. Zum Sechsten ein 
Buch recht gutes Schreibpapier, meine Louise Millerin darauf abzuschreiben. 
Das holländische stumpft mir die Federn so ab.“
Einige Zeit später ist Schiller wieder in Mannheim, hat nun doch Erfolg 
mit „Die Verschwörung des Fiesko in Genua“ und „Kabale und Liebe“, 
ohne jedoch die Sorgen abschütteln zu können: Monatelang kämpft er 
mit der Malaria. Sein Vertrag als Hausautor wird nicht verlängert. Nun 
setzt er sich wieder einmal die Gründung einer Zeitschrift, der Tha-

„Schenken Sie mir 
doch etwas Tinte“

Friedrich Schiller als Bittsteller: Ein 

etwas anderer Blick auf den Dichter, 

anlässlich seines 250. Geburtstags
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lia, in den Kopf. „Da fallen ihm“, 
notiert Engelmann süffisant, „die 
vier unbekannten Fans aus Leip-
zig wieder ein, die ihm vor Mo-
naten ein Päckchen mit erlesenen 
Geschenken geschickt haben. In 
einem Dankesbrief entschuldigt 
er sich elegant bei Ludwig Huber, 
einem der vier Leipziger, für sein 
siebenmonatiges Schweigen.“ Im 
zweiten Schreiben an Huber wird 
Schiller dann deutlich:
„Ist es nicht möglich, dass Sie mir (...) 
ungefähr 300 Taler Vorschuss ver-
schaffen können. Mein Plan ist dieser – 
alle 2 Monate bezahlte ich von meiner 
Thalia 50 Taler zurück mit landes-
üblichen Zinsen, bis die Schuld getilgt 
wäre. Die Bezahlung aber dürfte nur 
mit dem 3ten Hefte anfangen. Meiner 
ganzen Berechnung zufolge beläuft 
sich meine jährliche Einnahme von der 
Thalia auf ungefähr 800–900 Reichstaler nach Abzug der Unkosten.“
Diese Kalkulation ist mehr als blauäugig, doch dank der Großzügigkeit 
des erwähnten Christian Körner kommt alles ins Lot. 1787 dann setzt 
Schiller seinen Fuß erstmals nach Weimar, die Residenzstadt unter dem 
kunstsinnigen Herzog Carl August, und damit beginnt der wichtigste 
Abschnitt im Leben des Dichters. Was nicht heißt, dass es keine An-
lässe mehr für Bettelbriefe gäbe. So wendet sich Schiller 1788 an den 
reichen F. J. Bertuch in Weimar:
„Ein gewisser Herr von Dalberg aus Mannheim, den Sie auch kennen, hat mich 
diesen Herbst wieder mit einer Bezahlung sitzen lassen, worauf er mich von 
einem Vierteljahr aufs andre vertröstet hat. Können und wollen Sie so gütig sein, 

mir solange vorzustrecken? Hundert Reichstaler müsstens sein, und zwischen 
heute und acht Tagen wünschte ich sie zu haben.“
Die Bitte blieb nicht vergeblich: Bertuch rückte immerhin 50 Taler 
heraus. Etwa ein Jahr später lässt sich auch der Landesvater nicht mehr 
lumpen und gesteht seinem brillanten jungen Dichter jährlich 200 
Reichstaler zu, ein Betrag, den Schiller in der Folgezeit mit Hilfe wohl-
erwogener Zeilen an den „Durchlauchtigsten Herzog“ noch deutlich zu 
steigern weiß. Sogar vor der dezenten Drohung, nach Berlin abzuwan-
dern, wo ihm lukrative Angebote winkten, macht er nicht Halt. Denn, 
so betont er:
„(...) gnädigster Herr, ich habe Familie, und ob ich gleich mit demjenigen, was 
mir die Großmut Eurer Durchlaucht jährlich ausgesetzt, und mit dem, was 

meine Arbeiten mir erwerben, vollkommen ausreiche, so habe ich doch für meine 
Kinder noch wenig zurücklegen können. Ich bin 45 Jahre alt, meine Gesund-
heit ist schwach und ich muss auf die Zukunft denken. Diese einzige Rücksicht 
macht es mir zur Pflicht, eine wesentliche Verbesserung meiner Umstände, die 
sich mir anbietet, nicht gleichgültig von mir zu weisen, aber glücklich würde ich 
mich schätzen, wenn ich diese Verbesserung von der Gnade Eurer Durchlaucht 
erhalten (...) dürfte.“
Ein knappes Jahr nach diesem Brief, auf den Carl August großzügig 

mit einer Erhöhung des Jahressa-
lärs auf 800 Taler reagierte, stirbt 
Friedrich Schiller, Vater von vier 
Kindern, an einer akuten Lungen-
entzündung.
Olaf Cless

(*) „Gnädigster Herr, ich habe Fa-
milie“. Schillers Bitt- und Bettelbrie-
fe. Ausgewählt und kommentiert von 
Christiana Engelmann, illustriert von 
Gottfried Müller. Sanssouci im Carl 
Hanser Verlag, 80 Seiten, 12,90 
Euro

Illustrationen: Gottfried Müller (aus 
dem hier vorgestellten Band)

„Ist es nicht möglich, dass Sie mir ungefähr 300 
Taler Vorschuss verschaffen können?“
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Der Junge mit den 
grünen Haaren
Ben Becker ist einer der bekanntesten deutschen Schauspieler. Im let^ten .ahr hat er mit s^enischen 0esungen aus 

der Bibel Furore gemacht. Nun ist gerade ein Kinderbuch des preisgekrönten Mimen erschienen. 

Interview mit Ben Becker 

?: Herr Becker, Deutschland kennt Sie hauptsäch-
lich aus Film und Theater. Jetzt haben Sie auch  
noch ein Kinderbuch geschrieben. Was waren Ihre 
Beweggründe? 
!: Ich war immer bemüht, mir meine eige-
ne Kindheit zu bewahren. Außerdem bin ich 
selber Vater einer kleinen Tochter. Kinder 
lieben es, wenn ich Geschichten erzähle.
?: Wovon handelt das Buch? 
!: Von einem Jungen, der sich die Haare nicht 
waschen will, wie alle Kinder.
?: Trägt das Buch autobiographische Züge? 
!: Absolut. 
?: Das Schreiben ist eher eine einsame, zurück-
gezogene Arbeit. War das für Sie eine gute neue 
Erfahrung?
!: Ich schreibe schon seit vielen Jahren, Lite-
ratur ist mein Hobby und mein Hobby habe 
ich mir zum Beruf gemacht.
?: Im letzten Jahr haben Sie mit Lesungen aus der 
Bibel auf sich aufmerksam gemacht. Glauben Sie 
an Gott? 

!: Wer oder was ist Gott? Über die Definition von Gott haben sich die letzten 
Menschen in den letzten 2000 Jahren den Schädel eingeschlagen. In diese Diskus-
sion mische ich mich nicht ein. Was ich glaube, bleibt bei mir.
?:Sie hatten keine leichte Kindheit, heißt es. Haben Sie ein besonderes Gespür für Menschen 
in Not?  
!: Absolut.
?: Würden Sie einem Obdachlosen eine Straßenzeitung abkaufen? Was gefällt Ihnen an dem 
Konzept von Straßenzeitungen? 
!: Ja, das tue ich öfter. Oder ich gebe zwei Euro einfach so. Am Konzept gefällt 
mir, dass die Zeitung im besten Falle ernährt.
?: Was muss sich Ihrer Meinung nach in Deutschland und in der Welt 
ändern, damit wir wieder mehr Gerechtigkeit haben? 
!: Alles muss allen gehören. Die Welt ist rund.

Die Fragen stellten fiftyfifty-Praktikantin Enrica Mertens und Hubert 
Ostendorf

BEN BECKER
 ^ählt ^u den bekanntesten deutschen 

Schauspielern. Für seine Film- und 

Bühnenauftritte erhielt er ^ahlreiche 

Aus^eichnungen, darunter den +rimme-

Preis und die +oldene Kamera. Mit 

seinem Bühnenstück ¹Die Bibel ¦ eine 

gesprochene Symphonie¨ 

füllte er monatelang die 

großen Hallen des 0andes. 

Ben Becker lebt mit seiner 

Familie in Berlin. 

Ben Becker: Bruno, Der .unge mit den grünen Haaren 
Mit Illustrationen von Anette Swoboda

Verlag Rowohlt, 48 Seiten, 4- farbig, 0am. Pappband 
9.9� Euro 

ISBN: 978-3-499-21�03-2

„Alles muss allen gehören. Die Welt ist rund.“
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Sie hatte gerade „Cuando tenga la tierra“ gesungen, ein Lied für die 
Bauern, denen eines Tages das Land gehören wird, das sie bearbeiten, als 
Militär und Polizei den Saal stürmten, die Sängerin verhafteten und das 
Publikum gleich mit. Der Vorfall ereignete sich 1978 in La Plata. Seit 
zwei Jahren wüteten in Argentinien die Putschgeneräle. Mercedes Sosa 
war dennoch im Lande geblieben, allen Drohungen zum Trotz. Nach 
dem gefährlichen Zwischenfall in La Plata erhielt die Künstlerin, die 
sich zu den Kommunisten bekannte, Auftritts- und Veröffentlichungs-
verbot – und flüchtete, gerade Witwe geworden, 1979 nach Madrid.
Doch schon 1982, die Diktatoren hatten noch nicht abgedankt, kam sie 
zurück nach Buenos Aires und gab im Februar – „es war ein einziger 
Wahnsinn“, sagte sie später rückblickend – im Teatro Opera dreizehn 
Konzerte in dichter Folge. Der legendäre Live-Mitschnitt aus jenen Ta-
gen vermittelt mit dem brausenden Applaus, den stürmischen Zwi-
schenreaktionen der Zuhörer auf einzelne Liedzeilen, dem Gesang des 
ganzen Saals („Canción con Todos“) und, allem voran, Mercedes Sosas 
unglaublicher stimmlicher Präsenz bis heute einen Eindruck von der 

damaligen Freiheitsstimmung. Dabei schwebte noch immer das Da-
moklesschwert der Repression über allem: Als Sosa eines Abends „La 
Carta“ sang, Violeta Parras aufwühlendes Lied über die Verhaftung ih-
res Bruders, der an einem Streik teilgenommen hatte, drohte die Polizei 
für den Wiederholungsfall mit der Auflösung der Versammlung. Dazu 
kam es nicht. Stattdessen waren die Tage der Diktatur und ihrer Gräu-
eltaten – sie hinterließ Zigtausende von Ermordeten, Verschleppten, 
„Verschwundenen“ – bald gezählt.
Mercedes Sosa, von der ein New Yorker Reporter schon 1975 gesagt 
hatte, sie klinge „als wäre sie imstande, eine Revolution auszulösen“, 
wurde nun endgültig zu „La Voz de América Latina“, zur Stimme ihres 
Kontinents, feierte weltweit Triumphe, stand gemeinsam mit Kollegen 
wie Sting, Peter Gabriel, Joan Baez, Milton Nascimento, Luciano Pa-
varotti, Konstantin Wecker, Shakira auf der Bühne. Ihre musikalischen 
Wurzeln lagen in der ungemein vielfältigen argentinischen Folklore, die 
sie als Mitbegründerin der Bewegung des „Nuevo Cancionero“ seit den 
60er Jahren erneuern half, doch blieb sie stilistisch nie stehen, öffnete 
sich immer wieder Einflüssen der Popmusik. Unverrückbar aber blieb 
sie, die aus armen Verhältnissen stammte, ihrer Grundhaltung treu, ih-
rem Gerechtigkeitssinn, den sie einmal in die einfachen Worte fasste: 
„Ich habe die Utopie, dass jeder Mensch zu essen hat, jeder Mensch sich 
kleiden kann, jeder Mensch eine Wohnung hat, in der es sich leben 
lässt. Dass die Elendssiedlungen verschwinden.“ Als den Bewohnern 
des Viertels Bajo Flores in Buenos Aires, fast sämtlich Bolivianer und 
Peruaner ohne Papiere, die eigene kleine Radiostation abgefackelt wur-
de, spendete Mercedes Sosa prompt das Geld für eine neue. Und für die 
Volksküche. Und für den Aufbau einer Ravioli-Fabrik. Denn, so sagte 
sie: „Nur Arbeit verleiht dem Menschen Würde.“
Am 4. Oktober verstummte, im Alter von 74 Jahren, „La Negra“, „La 
Tucumana“, „La Voz de América Latina“ für immer. Ihr Leichnam wur-
de im Parlamentsgebäude öffentlich aufgebahrt, Staatstrauer ausgeru-
fen. In allen Fußballstadien legte man vor den Spielen eine Schweige-
minute ein. „Dank sei dem Leben, das mir so viel gegeben“, hat sie in 
ihrem wohl berühmtesten Lied gesungen, „es gab mir das Lachen, und 
es gab mir das Weinen.“
Olaf Cless

Mercedes Sosa hat über 40 Alben veröffentlicht. Ihre letzten waren „Acústi-
co“ (2002), „Argentina quiere cantar“ (2003), „Corazón libre“ (2005) und 
„Cantora“ (2009), auf dem sie mit lateinamerikanischen Musikern wie Shaki-
ra, Charly García und Caetano Velozo zu hören ist.

¹Ich bin Brot, ich bin Frieden, ich bin mehr¨: Mercedes Sosa 1973

„Dass die Elendssiedlungen 
verschwinden“ Mercedes Sosa (1935-2009), die Stimme 

Lateinamerikas, ist verstummt
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0ina Braake und das täglich Brot

„Dem Geld auf der Spur“ ist eine 
große Filmreihe, die in der Black Box, 
dem Kino des Filmmuseums Düssel-
dorf, bis Ende Dezember läuft. Gezeigt 
werden Produktionen älteren bis 
neuesten Datums, die von der Macht 
des Geldes und des Kapitals, von 
Profit und Gier, Losern und Gewinnern 
handeln. Im November stehen u. a. 
der Dokumentarfilm „9nser täglich 
Brot“ (1.11.) über unsere schöne neue 
Welt der Nahrungsmittelherstellung, 
Slatan Dudows Weltwirtschaftskrisen-
Klassiker „Kuhle Wampe“ von 1932 
(6.11.), Bernhard Sinkels „Lina Braake 
oder Die Interessen der Bank können 
nicht die Interessen sein, die Lina 
Braake hat“ (1�.11.) und der Men-

schenhandels-Thriller „Trade – Will-
kommen in Amerika“ (30.11) auf dem 
Spielplan. Die hochkarätige Reihe in 
Zusammenarbeit mit dem Filmforum/
Freundeskreis des Filmmuseums e.V. 
wurde kuratiert von dem Filmkritiker 
Michael Girke. „Dem Geld auf der 
Spur“ beweist, wie kulturell unersetz-
lich eine unabhängige Spielstätte wie 
die Black Box sein kann. Zumal sie 
Zeit und Geld sparen hilft: Keine ner-
vige Kinowerbung, der Eintritt kostet 
6,50, ermäßigt 4,50 Euro.
&lack &o\, D�sselHorf, Schulstr. �, 
8el. �0211 89�9 22 �2. Das +esamt�
programm gibt es als Faltblatt, im 
¹&iograph¨ unH auf  
www.HuesselHorf.He�filmmuseum

Die Sucht, das Kind, die Scham

Jedes fünfte Kind in Deutschland hat  
alkoholkranke oder anderweitig dro-
genabhängige Eltern. 9m hier mit Auf-
klärung, Prävention und Hilfsprojekten 
für Kinder einzugreifen, hat sich in 
Düsseldorf vor zwei Jahren der Verein 
Kunst gegen Sucht e.V. gegründet. 
Sein bislang größtes Projekt: Das vom 
Regisseur Lars Krückeberg inszenierte 
mobile Theaterstück „Mama geht es 
heute nicht so gut“, das im Septem-
ber Premiere hatte und seither an 
etlichen Schulen erfolgreich aufgeführt 
wurde – jeweils gefolgt von lebhaften  
Aussprachen im Beisein eines Ps]cho-
logen. Das von drei Schauspielerin-
nen gespielte Stück erzählt von der 
elfjährigen Ria (Carolin Schmitten), 
deren überforderte Mutter in den 
Alkohol abgleitet, so dass Ria mit 
ihren eigenen Sorgen und Freuden, 
dem Haushalt und sogar dem kleinen 
Brüderchen immer mehr allein gelas-
sen ist und sich schamhaft abkapselt, 
selbst vor ihrer besten Freundin Tanja 
(Lara Pietjou). Doch die gibt zum 
Glück nicht klein bei, vertraut das 

Problem ihrer eigenen Mutter (Nicole 
9nger) an, und so wird, mit Beherz-
heit und Zivilcourage, eine Lösung 
möglich. Krückebergs Inszenierung 
verbindet Ernst mit lustigen Momen-
ten, baut Schattentheater und Songs 
ein. Dreimal im November ist „Mama 
...“ im Theatermuseum zu erleben.
Am 5., 6. unH 7.11. Neweils um 15 
9hr im 8heatermuseum D�sselHorf, 
.mgerhofstr. 1, 8el. �0211 899 61 �0. 

Stimmiges in Ratingen

Freunde hochkarätiger Gesangs- und 
sonstiger Stimmkunst sollten Anfang 
November Ohren und Augen nach Ra-
tingen richten. Dort findet zum zwei-
ten Mal das Festival „Voices“ statt 
und wartet mit spannenden Abenden 
auf. David Knopfler, Mitbegründer der 
legendären Dire Straits, macht mit fei-
ner Begleitband am 3.11. im Stadtthe-
ater den Anfang. Ihm folgen am 4.11. 
die temperamentvolle Akkordeonistin 

& Kabarettistin Carmela de Feo sowie 
Christiane Hagedorn mit ihrem Kurt-
Weill-Verjüngungsprojekt „Weillness“. 
Am 5.11. hallt die Kirche Peter und 
Paul vom exzellenten A-cappella-
Gesang der Londoner „Magnets“ 
wider. Tags darauf begeben sich der 
Schauspieler August Zirner und das 
„Spardosen-Terzett“ musikalisch, 
literarisch und biografisch auf die 
Spuren von Thelonious Monk, Charles 
Mingus und Roland Kirk, bevor das 
Engstfeld-Weiss-5uartett und Kabaret-
tist Wendelin Haverkamp die Bühne 
übernehmen.  Mit einer großen „Vo-
calnight“ – mit Vinx, Viviane de Farias 
und MoZuluArt – am �.11. und einem 
Nachmittag mit Impresario Fritz Rau 
(„50 Jahre Backstage“) am 8.11. klingt 
der Ratinger Ohrenschmaus aus.
:om �. bis 8.11. in Ratingen, 8ickets 
unter www.ticketonline.He, 8el. 01805 
� �� 70 111 unH 02102 � 550 �1 0�. 
Mehr -nfos unter  
www.Zoices�ratingen.He

Anfragen ^u Schulauff�hrungen unter 
8el. �0211 5�7 18 �5. Siehe auch 
www.kunst�gegen�sucht.He

Vom >usammenset^en der Welt

„Gebt Götter mir Geduld“, versucht 
sich Shakespeares verzweifelter König 
Lear zu beruhigen, dabei kämpft er 
allerdings nicht mit jenem tückischen 
Spiel, dem das Clemens-Sels-Museum 
Neuss jetzt unter obigem Motto eine  
kulturgeschichtliche Ausstellung wid-
met: dem Puzzle-Spiel. Das begann 
auch erst im 18. Jahrhundert Karriere 
zu machen, als man auf die Idee kam, 
Landkarten auf Holz aufzuziehen und 
sie entlang der Ländergrenzen zu 
zer sägen, auf dass der Nachwuchs 
spielerisch lernen möge, wie alles 
geopolitisch zusammenpasst. Mit 
der Zeit hielten auch andere Themen 
Einzug: Religiöse und moralische 

Botschaften, historisches und natur-
wissenschaftliches Wissen wurden den 
puzzlevernarrten Kleinen nahege-
bracht. Vier Jahrhunderte Alltags-, 
Freizeit- und Lernkultur lässt die 
Neusser Schau, die sich vor allem auf 
Objekte der niederländischen Samm-
lung Bekkering stützt, im Spiegel der 
Puzzlemanie Revue passieren. Die 
Besucher dürfen sich auch selbst an 
kniffligen Varianten versuchen – mit 
oder ohne Beistand der Götter.
Ab 8.11. im Clemens�Sels�Museum 
2euss, Am Obertor, 8el. �021�1�90�
�1�1, Di�Sa 11�17 9hr, So unH feier�
tags 11�18 9hr� bis �1.1.2010

Noch ein paar Puzzleteile, und fertig ist Dürers 
„Junge Venezianerin“

Mozart meets Africa: MoZuluArt gastieren am �.11. 
im Stadttheater Ratingen

Was ist bloß mit Ria los? Carolin Schmitten (links) 
und Lara Pietjou in „Mama geht es heute nicht so 
gut“. Foto: Till Brühne

Arbeit in der Hölle auf Erden: Der Film 
„Workingman«s Death“ zeigt sie uns
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Kranich mit Flugproblemen

Alle betreiben Doping – warum soll 
da nicht auch ein Schriftsteller zu 
leistungssteigernden Mitteln greifen? 
Zumal einer wie Martin Kranich, der 
bemitleidenswerte Held in Markus 
Orths neuem Kurzroman „Hirnge-
spinste“ – Kranich, dem nach einem 
Anfangserfolg kein neuer Höhenflug 
gelingen will? Mal schmettert sein 
Verleger ein neues Manuskript ab, 
ebenso wie 153 weitere Verlage, weil 
niemand eine so böse Abrechnung mit 
dem Literaturbetrieb drucken will, wie 
Kranich sie zu Papier gebracht hat. 
Mal verhebt sich der Protagonist an 
einem monströsen Thema und bleibt 
in endlosen Vorarbeiten stecken. 
Also Doping, oder genauer gesagt: 
transkranielle Magnetsimulation! 
Kranich hat nämlich einen Hirnfor-
scher kennengelernt, kriegt eine 
komische Kappe aufgesetzt und lässt 
sich, auf eigene Gefahr, zum Zwecke 
barrierefreier Schreibkreativität im 
Kopf herummanipulieren. Mit welchem 
Ergebnis, das möge der Leser selbst 
in Erfahrung bringen. Es fällt jedoch, 
so viel sei verraten, hinter den unver-
hofften Sachbucherfolg von Kranichs 
Erbtante Erna aus Niederkrüchten, 
einer ehemaligen Hebamme, zurück. 
Wie auch „Hirngespinste“ selbst ein 
wenig enttäuscht. Orths Versuch, 
ein ebenbürtiges Pendant zu seinem 
wahrlich urkomischen Buch „Leh-
rerzimmer“ von 2003 zu schaffen, 
ist nicht geglückt. Wohl auch, weil 
man Geschichten um geplagte, mit 
sich und der Buchbranche ringenden 
Schreibern nicht mehr allzu spa-
ßig findet. Den Niederrheinischen 
Literaturpreis, den Orths demnächst 
in Krefeld erhält, hat der 40-Jährige 
trotzdem verdient.
olaf cless
Markus Orths: Hirngespinste. Roman. 
Schöffling & Co., 158 Seiten, 17,90 
Euro

Struwwelpeter reloaded

Das 200. Gedenkjahr des 
„Struwwelpeter“-Schöpfers Dr. Hein-
rich Hoffmann hat eine Reihe neuer 
„Coverversionen“ des unverwüstlichen 
Klassikers mit sich gebracht. Die wohl 
souveränste und eigenwilligste kommt 
von dem Berliner Comic-Künstler-
Gespann Fil & Atak (Philipp Tägert 
und Georg Barber). Ihr Struwwelpeter 
tritt in komplett neuem Dekor und 
Text auf, wobei das Original stets 
freundlich durchschimmert. In den 
Bildern herrschen fröhlich-bunte 
Anarchie und eine kindliche Naivi-
tät, die es in Wirklichkeit faustdick 
hinter den Ohren hat. Skurrile Wesen 
geistern durch die Seiten, und aus der 
dekorativ ins Kraut schießenden Flora 
und Fauna scheinen Henri Rousseau 
& Co. zu grüßen. Die Geschichten 
bekommen alle einen neuen, listigen 
Kick: Der böse Friederich wird von 
seiner Mutter notorisch in Schutz 
genommen; Paulinchens Katzen er-
weisen sich als üble Höllengestalten; 
die Schulmappe von Hans Guck-in-
die-Luft schwimmt geradewegs ins 
Land der Indianer, was den Gang der 
Weltgeschichte dramatisch verändert. 
Viel Schabernack treiben auch die Ver-
se selbst, wenn etwa aus dem Sturm, 
der Robert davonträgt, aus Reimes-
gründen ein „Stirm“ wird, oder wenn 
die Lautmalereien beim gaukelnden, 
schaukelnden Zappel-Philipp enorm 
eskalieren. Ob dieses Buch für die ei-
genen (älteren) Kinder geeignet oder 
doch eher ein Erwachsenen-Vergnügen 
ist, mögen die Erziehungsberechtigten 
selbst ergründen.
oc
Fil &Atak: Der Struwwelpeter. Kein & 
Aber, 96 Farbseiten, 29,80 Euro
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Migranten ohne Papiere, der wichtigste Baustein von STAY! 
MediNetz soll Menschen ohne gültigen Aufenthaltsstatus 
einen Zugang zu Gesundheitsleistungen ermöglichen. Hier 
sind Ärztinnen und Ärzte aktiv, die vor der humanitären 
Katastrophe, die sich unsichtbar und doch direkt vor un-
serer Haustür abspielt, die Augen nicht verschließen – und 
etwas tun.
Liebe Mitwirkende bei STAY!, Bert Brecht schrieb: „Die im 
Dunkeln sieht man nicht.“ Sie treten ein und kümmern sich 
um Menschen, die unsichtbar sind, die unsichtbar bleiben 
müssen, weil sie sich sonst gefährden. In Deutschland sind 
es schätzungsweise eine bis anderthalb Millionen Personen, 
die den Aufenthaltsstatus „unsichtbar“ haben. Für Sie sind 
sie vor allem eines: Menschen.
In welchem Land findet das statt, zu welcher Gesellschaft 
gehört Ihr Einsatz? Als ich 1990 im Kino in Peter Weir´s 
Film „Green Card“ (mit Andie MacDowell und Gérard De-
pardieu) gesehen habe, mit welcher Vehemenz in den USA 
illegal sich Aufhaltende verfolgt werden, da dachte ich: „Das 
wäre bei uns nicht möglich.“ … Nur drei Jahre später war 
ich Seelsorger in einer für unser Land neuen Institution, einer 
Abschiebehaftanstalt. Und wir alle konnten hören und lesen 
von den detektivischen Mühen und dem Personaleinsatz, die 
für das Aufdecken von „Scheinehen“ hier bei uns eingesetzt 
werden. … Wie und wo setzt sich unsere Gesellschaft da-
mit auseinander, wie wir mit Menschen aus anderen Ländern 
und Kulturen umgehen? Es geht nicht nur um geklopfte 
Sprüche wie „Das Boot ist voll.“ oder „Ausländer nehmen 
uns die Arbeitsplätze weg.“ Der Diskurs über Ausgrenzun-
gen, Xenophobie und alles, was dahinter steckt, wird längst 
nicht zureichend geführt. …
Dagegen steht STAY! Hier wird etwas getan, und indem es 
geschieht, zieht es durch die einzelnen, die es tun, Kreise im 
persönlichen und sozialen Umfeld und bis in die Medien. 
So bescheiden diese Mittel sind, STAY! setzt etwas gegen 
Unsichtbarkeit, Wegsehen und die Kultur bloßer nichtsnut-
ziger Worte.

Liebe Freundinnen und Freunde der Düsseldorfer Friedens-
bewegung, liebe Mitwirkende bei STAY! … heute habe ich 
im Radio gehört, vor 70 Jahren sei der zweite Weltkrieg aus-
gebrochen. Das ist nicht wahr. Dieser Krieg ist eben nicht 
ausgebrochen wie ein Naturereignis, sondern wurde begon-
nen von einem verbrecherischen Regime. Dieses Regime war 
militärisch aggressiv, es hatte eine rassistische Ideologie und 
seine vernichtenden Auswirkungen wären nicht möglich 
gewesen ohne eine Kultur des Weg- oder jedenfalls Nicht-
Hinsehens.
Ich verweise nicht einfach darauf, weil heute der 1.9. ist. Ich 
verweise darauf, weil diese drei Dimensionen, die damals eine 
Rolle gespielt haben, auch heute eine Rolle spielen. Wir alle 
wissen, dass Friede mehr ist als die Abwesenheit von Gewalt 
und die Überwindung gewaltsamer Reaktionen auf Konflik-
te einer tiefen Einwurzelung alternativer Handlungsweisen 
nicht nur ins Denken, sondern in die Kultur unserer Zivili-
sation bedarf. Wir wissen auch, dass Fremdenfeindlichkeit, 
versteckter und offener Rassismus in allen Teilen dieser Welt 
zu Diskriminierung und Gewalt beitragen. Und tagtäglich 
erleben wir Nichthinsehen und Verdrängen.
Wir sind hier, weil STAY! mit dem Düsseldorfer Friedens-
preis geehrt wird. Alles begann mit dem jahrelangen Kampf 
um das Bleiberecht der Familie Idic. Als STAY! dann ge-
gründet wurde, waren Sie, Semra Idic, Gründungsmitglied. 
Ich finde es schön, dass Sie als ehemalige Betroffene mit da-
bei sind.
Seit der Gründung, vor gut einem Jahr, hat STAY! mehre-
ren hundert Personen geholfen – Personen, die sonst nicht 
an Hilfe kommen würden. STAY! bietet Menschen, die auf 
Grund ihrer Migrationsgeschichte in menschenunwürdigen 
Situationen leben, professionelle Beratung und Hilfe. STAY! 
informiert über Hintergründe rassistischer Diskriminie-
rung, Flucht, Abschiebung und über die Stolpersteine bei 
der Integration. Menschen wird eine Stimme gegeben, die 
sonst keine haben. Neben Öffentlichkeits- und  Beratungs-
arbeit ist MediNetz, ein von Medizinern ins Leben gerufenes 
medizinisches Versorgungsnetzwerk für Migrantinnen und 

Es fehlt an Mut
Rede von Dominikanerpater Wolfgang Sieffert bei der Verleihung des Düsseldorfer 

Friedenspreises am 1. September 2009 an die Flüchtlingsinitiative STAY! 
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Das Leben der Anderen
Die Käfig- und Dachsiedlungen von Hongkong 

In Hongkong leben mehr als 100.000 Einwohner in unbeschreiblichen Zu-
ständen. In Behausungen, in denen man womöglich nicht einmal aufrecht 
sitzen kann oder in Hütten auf Hochhäusern - doch die Regierung schaut 
einfach weg. Das bischöfliche Hilfswerk „Misereor“ hat dem Thema eine se-
henswerte Ausstellung gewidmet.
Hinter den Haustüren der dunklen Einkaufstraßen im Stadtteil Kowloon 
wohnen bis zu 200 Menschen auf 100 Quadratmetern in Käfigen, sie werden 
auch „Cagepeople“ (Käfigmenschen) genannt. Die Käfige sind kleiner als der 
offiziell in Deutschland vorgeschriebene Platz für eine Hundehütte. Die ge-
naue Zahl der Käfigmenschen ist nicht bekannt, Schätzungen zu Folge sollen 
es inzwischen mehr als 100.000, vielleicht sogar 200.000 sein. In den meisten 
Fällen finden sich Hilfsarbeiter, Entwurzelte, Drogenabhängige, durch die Fi-
nanzkrise abgestürzte Angestellte oder aber komplette Familien hier wieder, 
Menschen die sich keine kompletten Wohnungen leisten können. Dies nut-
zen dreiste Vermieter aus, die Wohnungen mit Käfigen unterteilen. Für das 
Leben in einem dieser Gitterboxen müssen die Entwurzelten der ehemaligen 
britischen Kolonie im Schnitt 150 Euro pro Monat und Person bezahlen. Wer 
den Blicken der Nachbarn ausweichen will, ist auf Pappe oder Zeitungspapier 
angewiesen, um die Wände damit zu verkleiden. Dadurch wird allerdings 
der Gestank nicht ferngehalten. Die hygienischen Zustände in den Käfigen 
sind unbeschreiblich, Küche und Toilette befinden sich oft im selben „Raum“. Viele 
Käfigsiedlungen sind illegal und werden von der Mafia kontrolliert. 
Ähnlich skandalöse Wohnverhältnisse wie in den Käfigen finden sich auf vielen 
Hochhausdächern Hongkongs. In luftiger Höhe wurden improvisierte Siedlungen 
errichtet, größtenteils das lebensgefährliche „Zuhause“ von Migranten, zunächst vom 
chinesischen Festland, inzwischen aber auch aus dem weiteren asiatischen Raum. Von 
den Behörden werden die Labyrinthe aus Korridoren, engen Fluren und Wellblech-
hütten – obwohl illegal – toleriert und sogar mit Strom und Wasser versorgt. 
Enrica Mertens

Misereor-Ausstellung: 
0eben auf 2 5uadratmeter

Für das Recht auf Wohnen

Aktuelle Termine unter Tel. 030 - 42808607 und 

www.misereor.de

Die Käfige sind kleiner als der 
offi^iell in Deutschland vorge- 
schriebene Plat^ für eine Hunde-
hütte. Die genaue >ahl der Kä-
figmenschen ist nicht bekannt. 
(Foto: www.misereor.de)
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Kinderarmut im reichsten Land 
der Welt
Die Kluft zwischen Arm und 
Reich in den USA ist groß. Wie 
groß, das zeigen die neusten Zah-
len zur Familienobdachlosigkeit 
in den Erhebungen des National 
Center on Family Homelessness 
(NCFH). Jedes fünfzigste Kind 
in den Vereinigten Staaten, ins-
gesamt 1,5 Millionen Minderjäh-
rige, so die Studie, muss auf ein 
festes eigenes Zuhause verzichten. 

Das Elend dieser Kinder hat ver-
schiedenste Gesichter: Sie leben 
entweder mit einem Elternteil in 
einem Heim für Obdachlose, oder 
auf Pump in einem Billigmotel. 
Andere Familien nisten sich in ei-
nem zum Abbruch freigegebenen 
Haus ein, kommen vorübergehend 
bei Freunden oder Verwandten 
unter, übernachten im Van, Kom-
bi oder gar Zelt. Wieder andere 
Kinder werden in provisorischen, 
häufig wechselnden Pflegefami-
lien plaziert, weil ihre Eltern im 
Gefängnis oder auf der Straße ge-
landet sind. Die Vermutung liegt 
nahe, dass sich die Situation durch 
die Auswirkungen der gegenwär-
tigen Finanz- und Wirtschaftskri-
se weiter verschlimmert hat. Die 
Gesellschaft werde die Folgen die-
ser schweren sozialen Krise noch 
in Jahrzehnten spüren, sagt Ellen 
Bassuk, eine Psychiaterin an der 
Universität Harvard, die sich als 

Präsidentin des NCFH seit über 
zwanzig Jahren mit der Problema-
tik auseinandersetzt. Kinder aus 
instabilen Wohnverhältnissen sei-
en überdurchschnittlich oft krank, 
hätten psychische Probleme und 
verliessen die Schule vorzeitig. 
Damit sei der Teufelskreis pro-
grammiert: 25 Prozent der heuti-
gen obdachlosen Kinder endeten 
später in der gleichen Sackgasse 
wie ihre Eltern. 

Rassistisch aufgeladene  
Stimmung in Rumänien
Die rechtsextremistische großru-
mänische Partei România Mare, 
deren Vertreter auch im EU-Par-
lament sitzen, hat die Verbrechen 
an Juden als Lüge bezeichnet. An-
lass waren die Ausführungen eines 
Holocaustüberlebenden, die in 
einer Bukarester Tageszeitung ver-
öffentlicht wurden. Ein während 
der faschistischen Militärdiktatur 
des Hitlerverbündeten Ion Anto-
nescu deportierter Jude berichtete 
eindringlich über die Todestrans-

porte und die unmenschlichen 
Bedingungen, denen die Juden 
durch die damaligen rumänischen 
Behörden ausgesetzt waren. „In 
Rumänien hat es keinen Holocaust 
gegeben.“, war daraufhin in der 
Wochenschrift der Partei zu lesen. 
Beängstigend auch die Zunahme 
von tätlichen Angriffen auf Roma, 
welche Indiz sind für die Span-
nungen zwischen Mehrheitsbevöl-

kerung und Romaminderheit. Als 
die Sängerin Madonna bei ihrem 
Konzert in Bukarest für Toleranz 
gegenüber Roma und Homosexu-
ellen warb, wurde sie von den rund 
60.000 Zuhörern ausgebuht.

NRW-Minister kritisiert Sarrazin 
Nordrhein-Westfalens Integrati-
onsminister Armin Laschet (CDU) 
hat dem früheren Berliner Senator 
Thilo Sarrazin (SPD) „maß- und 
geschmacklose Polemik“ vorge-
worfen. „Sarrazin vergiftet das 
Integrationsklima“, sagte Laschet. 
In deutlich drastischeren Worten 
hatte zuvor der Generalsekretär 
des Zentralrats der Juden, Stephan 
Kramer, Sarrazin „geistige Nähe“ 

zu NS-Gedankengut vorgeworfen. 
Seine jüngsten Äußerungen über 
Türken und Araber in Berlin sei-
en nicht nur „perfide, infam und 
volksverhetzend“, sie hätten auch 
„Göring, Goebbels und Hitler gro-
ße Ehre gemacht“. Wie Sarrazin 
„sein Lieblingswort Unterschich-
ten“ gebrauche, erinnere ihn „fatal 
an die Untermenschen der Nazis“, 
sagte Kramer. Sarrazin hatte in ei-
nem Interview mit der Zeitschrift 
„Lettre“ unter anderem erklärt, 
70 Prozent der türkischen und 90 
Prozent der arabischen Migranten 
hätten eine aggressive und primi-
tive Mentalität. Viele hätten keine 
produktive Funktion, es sei denn 
im Obst- und Gemüsehandel.
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Sperrstunde in der Altstadt 
wird abgeschafft
Die Düsseldorfer Altstadt ist bald 
rund um die Uhr geöffnet. Die 
Sperrstunde von fünf bis sechs Uhr 
früh wird aufgehoben. Die Knei-
pen müssen nicht mehr schließen. 
Mit dem Vorstoß will die Poli-
tik die Polizei entlasten. Gerade 
in der Sperrstunde würde es sich 
in den Gassen knubbeln - mit 
den bekannten negativen Folgen: 
Rangeleien und Schlägereien zwi-
schen angetrunkenen und rivali-
sierenden Gruppen Wenn nicht 
mehr alle Gäste gleichzeitig nach 
Hause gehen müssten, sei die oft 
angespannte Situation zu entzer-
ren, argumentieren CDU- und 
FDP-Fraktion. Martin Volken-
rath von der SPD-Fraktion bleibt 
skeptisch. Er glaubt nicht, dass 
sich Gewaltprobleme dadurch lö-
sen, „24 Stunden am Tag in der 
Altstadt saufen zu können.” Ei-
gentlich hatte Polizeipräsident 

Herbert Schenkelberg (SPD) auf 
die in der Düsseldorfer Altstadt 
ständig steigende Gewaltbereit-
schaft mit einem nächtlichen Al-
koholkonsumverbot auf den Stra-
ßen reagieren wollen, und auch 
die Parteien waren dem Projekt, 
das in Freiburg erfolgreich erprobt 
wurde, nicht abgeneigt gewesen. 
Nachdem das Freiburger Modell 
vom baden-württembergischen 
Verwaltungsgericht aber gekippt 
wurde, sieht der ordnungspoliti-
sche Sprecher der CDU-Fraktion, 
Andreas Hartnigk, „momentan 
keine einwandfreie juristische 
Grundlage“ für ein derartiges 
Verbot und die Abschaffung der 
Sperrstunde als andere, alternative 
Präventionsmaßnahme. 

Gerichtsurteil: Kein Blaulicht 
für den OSD 
Das Oberverwaltungsgericht 
Münster hat mit seiner Entschei-
dung ein Urteil des Düsseldorfer 
Verwaltungsgerichts bestätigt: 
Weder Blaulicht noch Martins-
horn für Fahrzeuge eines kommu-
nalen Ordnungsdienstes. Denn der 
sei nunmal keine Polizei und: Die 
Bevölkerung dürfe nicht durch die 
Wirkung der Sondersignale be-
einträchtigt werden. „Wir reißen 
jetzt nicht jedes bislang geneh-

unter dem Einfluss von Drogen 
und Alkohol“, sagt Stefan Beck-
mann, Sprecher der Bundespoli-
zeidirektion am Hauptbahnhof. 
Der zunehmenden Aggressivität 
ist die Polizei mit verstärkter Prä-
senz begegnet. Für die 70 Beam-
ten gab es von Ende Juni bis Mitte 
August Unterstützung von Poli-
zisten, die sonst nur zu Demonst-
rationen und bei Fußballeinsätzen 
von der Bundespolizeidirektion in 
die Landeshauptstadt geschickt 
werden. „In der Zeit wurden fast 
300 zusätzliche Kräfte eingesetzt“, 
sagt Beckmann. Ergebnis war laut 
Polizei ein erheblicher Rückgang 
der Gewalttaten: Während die 
ganze Direktion zuvor etwa 50 
Körperverletzungsdelikte im Mo-
nat zählte, waren es in der Zeit der 
personellen Verstärkung nur um 
die 30. „Es ist uns gelungen, vie-
le Streitereien, die hätten ausarten 
können, schon im Keim zu ersti-
cken“, sagt Beckmann. 

Immer crger mit Sozialleis-
tungen? Rechte erfolgreich 
durchsetzen. 
Angesichts einer Flut neuer Ge-
setze und geänderter Zuständig-
keiten ist das aktuelle Sozialrecht 
für viele Bürgerinnen und Bürger 
ein Buch mit sieben Siegeln: Wer 
Ansprüche gegenüber ARGE, Ver-
sorgungsamt, Kranken- oder Ren-
tenversicherung, Pflegekasse oder 
Elterngeldstelle durchsetzen will, 
muss sich beim Behördengang erst 
mühsam über die Spielregeln im 
Antragsverfahren informieren. Der 
neue Ratgeber „Immer Ärger mit 

Sozialleistungen? – Erfolgreich 
Widerspruch und Klage einlegen“ 
der Verbraucherzentrale weist da-
bei den Weg. Leicht verständlich 
und klar strukturiert erläutert das 
Buch auf knapp 200 Seiten, welche 
Maßnahmen Bezieher von Sozial-
leistungen ergreifen können, um 
ihre Rechte zu wahren. Der Ratge-
ber kann zum Preis von 12,40 Euro 
inklusive Versand- und Portokos-
ten gegen Rechnung bestellt wer-
den beim: Versandservice des vzbv, 
Heinrich-Sommer-Str. 13, 59939 
Olsberg. Tel: 02962 / 90 86 47.  
Internet: www.ratgeber.vzbv.de.

migte Blaulicht vom Autodach“, 
beschwichtigt Matthias Vollstedt, 
Hauptdezernent Verkehr beim Re-
gierungspräsidenten. Aber auf lan-
ge Sicht müsse eine Sonderrechts-
inflation eingedämmt werden. 
Denn: „Je mehr akustische Wahr-
nehmungen es gibt, desto gleich-
gültiger wird der Hörer. Es juckt 
keinen mehr“, so Vollstedt. Das 

sieht Michael Zimmermann, der 
kommissarische Leiter des Ord-
nungsamtes anders: „Wir hatten in 
der vergangenen zweieinhalb Jah-
ren 129 solcher Einsätze. Immer 
ging es um Abwehr von Gefahren, 
Verstärkung für Kollegen in Not 
bis hin zur Verfolgung verdächti-
ger Räuber“. Er bleibt bei seiner 
Meinung: „In Großstädten wie 
Düsseldorf sind Sonderrechte für 
den Ordnungs- und Servicedienst 
sehr sinnvoll“. Zumal alle Fahrer 
selbstverständlich entsprechend 
geschult worden seien. Das Ober-
verwaltungsgericht allerdings ist 
kategorisch: „Bislang befristete 
Ausnahmen werden nach der mi-
nisteriellen Weisung nicht mehr 
verlängert“.

Brennpunkt Hauptbahnhof
Eine hohe Gewaltbereitschaft 
macht der Bundespolizei zu schaf-
fen. Vor allem in den Wochenend-

nächten ist das Konfliktpotenzial 
am Hauptbahnhof, in dem sich 
zahlreiche Altstadtbesucher sam-
meln, um auf die Züge zu warten, 
hoch. Die Bundespolizei beob-
achtet, dass es gerade an den Auf-
gängen zu den S-Bahnen und vor 
McDonalds immer wieder zu Ran-
geleien und Körperverletzungen 
kommt. „Die Leute stehen häufig 

www.cleaners24.de
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... In den letzten knapp zwanzig Jahren haben wir im Bereich der aus-
länderrechtlichen Bestimmungen eine Verschärfung ungeheuren Aus-
maßes erlebt. Wer Recht und Würde des Einzelnen nicht hoch hält 
und auch in der juristischen und administrativen Praxis – also in echt! 
– Wert schätzt, zieht nach und nach unserer Gesellschaft den Boden 
unter den Füßen weg, auf dem sie aufgebaut ist. Uns ist klar, dass Skla-
venhaltung einer freiheitlichen, auf Menschenrechten basierenden Ord-
nung Hohn sprechen würde; genauso klar ist zumindest bei uns, dass 
sich dort, wo Frauen elementare Rechte vorenthalten werden, eine auf 
der Menschenwürde aufbauende Kultur in Luft auflösen muss. Unklar 
dagegen ist in unserem politischen Miteinander, wie gefährlich für die 
verfassungsmäßigen Grundorientierungen nicht nur unterschwelliger 
bis offener Rassismus und die Alltagsdiskriminierung ausländischer 
Menschen sind, sondern auch die legale Diskriminierung und Krimina-
lisierung einer großen Gruppe hier mit uns lebender Menschen.
Über Zuwandernde wird gesprochen wie über potentielle Terroristen. 
Seit 2001 sind im Gefolge des 9. Septembers sogar vermehrt Zuwan-
derungen zu vermelden, die nicht nur ich für wirklich gefährlich halte, 
sondern viele im alten und guten Sinne liberale Menschen und Verfas-
sungsrechtler. Es handelt sich um die Zuwanderung der Sicherheits-
paragraphen! Bemühungen um Integrationsstrukturen haben sich in 
ein Ringen um Sicherheitsparagraphen, um Abschottung, Ausweisung, 
Abschiebung und Kriminalisierung verkehrt. Durch eine Reihe ver-
schiedener Gesetze hat sich nicht nur unsere Kultur in Geist und At-
mosphäre verändert, sondern auch die faktischen Möglichkeiten, hier 
legal zu leben. Schengen (Schengener Abkommen bedeutet: Wer in ei-
nem Mitgliedsland kein Asyl bekommen hat, bekommt es nirgendwo) 
hat mit seinen Verträgen Deutschland und Europa zu einer Festung 
gemacht, die Grenzen sind für Flüchtlinge dicht. Asyl wurde in dem 
Land, das einst Nazis beherrschten, ein papierenes Etwas, dem fast jede 
Wirklichkeit fehlt. In unser Land kommt jedenfalls so gut wie keine 
Person mehr hinein, die politischer, rassischer oder geschlechtlicher 
Verfolgung ausgesetzt war. Das verändert eine Gesellschaft und höhlt 
ihre Werte aus.
Die freiheitlichen Vorkämpfer, darunter viele Frauen, die mit z.T. gro-
ßem persönlichen Einsatz seit dem 19. Jahrhundert für die sich ent-
wickelnde Idee der individuellen gleichen Würde aller Menschen ge-
kämpft haben, würden sich sicher sehr wundern: Ihr Augenmerk galt 
der Person, den Menschen, wenn sie über Freiheit redeten. Heute ist 
wirklich frei Geld. Anlagekapital kann sich seinen Aufenthaltsort neh-
men, wo es will – und ist überall gern gesehen. Für Menschen dagegen 
gelten Grenzen, Regeln, Verbote, Sanktionen. Freizügigkeit gibt es nur 
innerhalb der EU und auch hier mit gewissen Grenzen. Ansonsten un-
terliegen Menschen viel engeren Beschränkungen als Geld, schon bloßes 
Dasein an einem Ort ist in Deutschland u. U. eine Straftat. Eigentlich 
müsste ein Aufschrei die Folge sein, wenn sich die Zementierung dieser 
eklatanten Rechtsungleichheit zwischen Finanzkapital und Personen 
liberal oder neoliberal nennt.

Zuwanderung- und Integrationsgesetzgebung ist schon seit den 
1990ern peu à peu weitgehend zu Fremdenpolizeigesetzgebung ge-
worden. Das Zuwanderungs- und Integrationsgesetz von 2004 hat mit 
Bemühungen, die unvermeidlichen sozialen Konflikte zu mindern oder 
gar den Nöten der Betroffenen zu begegnen, fast nichts mehr zu tun. 
Stattdessen wimmelt es in dem Text von Restriktionen, Verboten und 
Sanktionsandrohungen.
Ich enthalte mich einer Auflistung dessen, mit welchen Mühlen zu-
wandernde Personen hierzulande gemahlen werden. Und über die erst 
recht beunruhigende Lebenswirklichkeit derer, die ohne Papiere mit 
uns leben, können hier Anwesende besser berichten als ich. Ebenso ent-
halte ich mich hier zu erzählen, was ich als Gefängnisseelsorger in der 
JVA und in der Frauenabschiebehaft – dort z.B. mit Schwangeren und 
Müttern – erlebe.
In Deutschland ist heute Aufenthalt ohne Papiere ein Straftatbestand. 
Aber nicht nur das. Ich zähle im Blick auf die Arbeit von STAY! rele-
vante Straftatbestände auf: Der Beihilfe (§ 27 Strafgesetzbuch/StGB) 
macht sich schuldig, wer Wohnraum zur Verfügung stellt oder durch 
regelmäßige finanzielle Unterstützung illegal in Deutschland aufhälti-
ge Ausländer ermutigt, sich auch weiterhin hier aufzuhalten. Anstif-
tung (§ 26 StGB) wäre z.B. der Rat, falsche Angaben zur Person zu 
machen, um bei der Ausländerbehörde eine Aufenthaltsgenehmigung 
oder Duldung zu erhalten. Den Straftatbestand „Begünstigung“ (§ 257 
StGB) erfüllt, wer zu Gunsten eines bereits ausreisepflichtigen Auslän-
ders falsch aussagt. Strafvereitelung (§ 258 StGB) begeht, wer einen 
Ausländer, der sich zuvor illegal in Deutschland aufgehalten hat, in 
seinem PKW über die Grenze ins Ausland bringt – denn der deutsche 
Staat hat den Anspruch, diesen Mann wegen des kriminellen Deliktes 
„Illegaler Aufenthalt“ zu bestrafen. Weiterhin enthält das Ausländerge-
setz, das seit 2005 Aufenthaltsgesetz heißt und Teil des Zuwanderungs-
gesetzes ist, mit den §§  95 und 96 AufenthG einige äußerst relevante 
Vorschriften.
… Hier ein Beispiel für Beihilfe: Im letzten Dezember wurde ein 
Pfarrer zu einer Geldstrafe verurteilt, weil er eine kurdische Frau mit 
ihren Kindern zwei Monate bei sich aufgenommen hatte. Wird nicht 
behauptet, unsere Zivilisation habe christliche Grundlagen? Wie war 
das mit der biblischen Haltung der Gastfreundschaft? Und ist es nicht 
bezeichnend, dass – wieder einmal – unser Bundesverfassungsgericht 
feststellen musste, dass es keine Beihilfe ist, einem Menschen zu helfen, 
der Anspruch auf eine Duldung hatte, dem die Ausländerbehörde aber 
trotz dieses Anspruchs die Duldung nicht erteilt hatte. Da wurde ein 
Mann wegen Unterstützung eines „Illegalen“ vor Gericht gestellt, ob-
wohl der angeblich Illegale ein Anrecht auf Duldung hatte, das ihm die 
Verwaltung vorenthielt.
Es fehlt an Mut, an Mut von einzelnen wie an gesellschaftlichem Mut 
und Mut der politisch Handelnden. Ohne andere Länder gleich über den 
grünen Klee zu loben: aber in Frankreich und Spanien, beides Länder 
mit im Vergleich größeren Ausländerproblematiken als bei uns, hat es 
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>WISCHENR9F

KRE9>WORTRcTSE0

von olaf cless

Kultur & Gemüse
„Lettre International?“ fragte ich neulich mei-
nen Obst- und Gemüsehändler. „Ich nix Post-
schalter“, meinte er, „erst nächstes Jahr.“ Ich 
klärte den bildungsfernen Mann auf: „Lettre 
International Kulturzeitschrift! Du nix Kultur-
zeitschriften?“ Mit einem verlegenen Lächeln 
deutete er auf seine Kartoffeln, Möhren und 
Tomaten. „Du hast“, wurde ich nun deutlicher, 
beschloss den Kümmeltürken aber höflich-
keitshalber doch zu siezen, „Sie haben über-
haupt keine produktive Funktion! Außer für 
das bisschen Obst- und Gemüsehandel! 9nd 
für die Geburtenrate! Deutschland erobern, 

was? Heute schon neue kleine Kopftuchmäd-
chen produziert?“ Er schien etwas blass um 
den Schnauzbart zu werden, so weit das sein 
anatolischer Teint zuließ, und nach einer der 
Konservendosen mit dicken Bohnen und Ki-
chererbsen hinter sich greifen zu wollen, als 
neue Kundschaft eintrat und mir das nächste 
Stichwort lieferte. „Nirgendwo schlurfen so 
viele Menschen in Trainingsanzügen herum 
wie in Ihrem Laden.“ Der Kunde fühlte sich 
angesprochen, so weit schien seine von Gene-
ration zu Generation geschrumpfte Intelligenz 
noch zu reichen, und maulte etwas wie „Biss-
chen mehr Respekt, Alter!“ Vorsorglich griff 
ich mir eine Schlangengurke und stieß dem 
integrationsunwilligen und -unfähigen Nicht-
leistungsträger Bescheid: „Pass mal auf, du 
Schlampfaktor“, die alberne Siezerei schien 
mir jetzt fehl am Platz, „ich muss niemand 
anerkennen, der vom Staat lebt, diesen Staat 
ablehnt, für die Ausbildung seiner Kinder nicht 
vernünftig sorgt und ständig“, ich stocherte 
mit der Gurke in Richtung Händler, „ständig 
neue kleine Kopftuchmädchen produziert, 
aber das sagte ich ja schon.“ Darauf wünschte 
ich den Herrschaften noch angenehme Trans-
ferleistungen, empfahl ihnen dicke Pullover 
für den Winter und verließ zügig den Laden, 
den hinter mir herfliegenden Zwiebeln und 
Knollen elegant ausweichend. Von irgendwo 
aus dem Viertel vermeinte ich den heiseren 
Ruf des Sarrazin bzw. Muezzin zu hören.

Die 0ösung ist ein Begriff für einen lebenswichtigen >ustand bei 
Obdachlosen in der kalten .ahres^eit. 9nter allen Einsendungen 
(info$fiftyfifty-galerie.de oder Postkarte an fiftyfifty .ägerstr. 1�, 
40231 Düsseldorf) verlosen wir 3 +rafiken ¹Rama^otti¨ von 0othar 
+uderian.

Niemand hat die Absicht, diese Frucht dem Bundesbanker Thilo 
Sarrazin (SPD) in die Fresse zu werfen
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einschneidende Maßnahmen gegeben, die vielen geholfen haben, aus der Illega-
lität zu einem legalen Status zu gelangen. Dazu fehlt in unserem Land der Mut. 
In Italien bekommen die „Papierlosen“ immerhin anonym eine Krankenkas-
senkarte. Das wäre auch bei uns das erste Gebot einer humanitären Haltung. 
In Deutschland gibt es für Menschen ohne Aufenthaltsstatus keinen Zugang 
zu medizinischer Versorgung. Darum braucht es das MediNetz so sehr – und 
MediNetz braucht darum auch so dringend Geld, damit die Kosten fürs Labor, 
bei Operationen, Geburten oder für die Behandlung einer schwangeren HIV-
infizierten Frau getragen werden können. Es ist auch unser Land, aus dem der 
hier geborene Jugendliche abgeschoben wird, dessen Vater seine Aufenthalts-
erlaubnis wegen Fahrens ohne Führerschein verwirkte. Es ist dieses Land, in 
dem immer noch völlig unklar ist, was nach Auslaufen der Altfallregelung mit 
ganzen Familien geschieht, die die engen Kriterien für einen Daueraufenthalt 
nicht erfüllen und in dem unsäglichen Status der Kettenduldungen gehalten 
werden.
Vieles muss sich ändern. Verbesserungen geschehen nicht von allein, sie setzen 
Menschen voraus, die sich einmischen und beteiligen. Sie setzen voraus, dass 
Beteiligung ermöglicht und erwünscht ist. Eine „civil society“ entsteht nicht 
von allein. Eine Zivilgesellschaft entsteht, wenn die Zivilcourage vieler gebün-
delt wird. Auch deswegen wird heute STAY! geehrt, weil es zu wenig Zivilcou-
rage gibt. Zivilcourage ist nicht nur Neonazis gegenüber zu zeigen. Natürlich 
gilt es den Leuten entschieden entgegen zu treten, die dem dumpf-pöbelnden 
Ressentiment zur Stimme verhelfen. Die gibt es auch bei uns; bei der Wahl 
am letzten Sonntag wurden drei in den Düsseldorfer Rat gewählt (2 von den 
„Freien Wählern“ und 1 „Republikaner“, ff).
STAY! ist für mich beispielhaft. Wenn wir die Fundamente unserer Gesell-
schaft stützen wollen: Menschenwürde, Menschenrecht, gegenseitige Achtung 
und Respekt, dann braucht es den bürgerlichen Mut und den Einsatz, den Sie 
bei STAY! zeigen. Sie, die Sie STAY! tragen, leisten vorbildlichen Einsatz, denn 
Sie tun etwas. Worte reichen nicht. Es reicht ja nicht, zu sagen: Ich habe nichts 
gegen Ausländer. Dieser Satz wird mir langsam zum meist gehassten. Wenn 
wir unsere freiheitlichen Werte ernst nehmen und sie nicht langsam aber sicher 
im Sand verlaufen lassen wollen, dann muss es mit STAY! heißen: Ich bin da-
für! Ich setze mich für alle Menschen ein, die hier leben. …
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Zwei spitze Federn zeigen, was sie drauf haben. Der Kolumnist 
Olaf Cless und der Karikaturist Berndt A. Skott, beide dem 
Straßenmagazin fiftyfifty von Anfang an verbunden, präsen-
tieren eine wohlabgestimmte Auswahl von 50 Glossen und 
50 Karikaturen. Mit List und Lust arbeiten sie sich am Zeit-
geschehen und seinen Rädelsführern ab. 
Willkommen am „Stuntort Deutschland“, wo Autos in Kirchen-
dächer und Phantastilliarden in schwarze Löcher fliegen. 
Wo die freie Schrottpresse niemals still steht und Abwrack-
prämierte von Schickedanz bis Scharping allzeit Amok laufen. 
Wo selbst Schiller und Nitribitt fernab des Hindukusch ihren 
Kopf verlieren.

„Satirisch, bissig, gut informiert“
Kay 0orent^, Kom�möHchen, in seinem :orwort
„Salz in der Suppe“
&ruHer Matthmus ;erner
„Warum gibt es davon noch kein Buch?“
4eter MaiwalH ��, 2006
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